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ueber Steuern in Preußen. 
II. Die jetzt in Preußen beſtehenden Steuern. 
(Schluß.) 


B. Wohl keine Steuer iſt ſo häufig Gegenſtand öffentlicher Beſpre⸗ 
chung und öffentlicher Angriffe geworden, als die Klaſſenſteuer auf der 
einen, die Mahl- und Schlachtſteuer auf der andern Seite. Gegen 
dieſe beſonders donnerten beſtändig die ſchwerſten Geſchütze unſerer Bours 
geoiſte; alle Schleuſen der Philantropie wurden geöffnet, um „im In⸗ 
tereſſe der arbeitenden Klaſſen“ eine Steuer zu vernichten, deren 
Abſchaffung das Intereſſe der Bourgeoifie fo laut und gebieteriſch 
fordert. Denn es liegt doch auf der Hand, daß der Arbeitslohn ſich 
hauptſächlich nach dem Preiſe der Lebensmittel richtet, welche eben durch 
die Schlacht- und Mahlſteuer vertheuert werden, daß alſo mit anderen 
Worten der Arbeitsgeber dem Arbeiter in dem höheren Arbeitslohn die 
Steuer, die auf ſeine Lebensmittel geſchlagen iſt, wieder erſetzen muß. Daß 
dieſe Steuer auf dem Vereinigten Landtage noch ſo viele Vertheidiger und 
Fürſprecher fand, iſt wahrlich zu verwundern. Bei Manchen lag der 
Grund freilich darin, daß ſie Schlechtes mit nicht noch Schlechterem ver⸗ 
tauſchen wollten, bei Vielen aber darf man ihn nur in der Unklarheit über 
die eigenen Intereſſen, in ihrer Unwiſſenheit in Betreff ſolcher Dinge ſu⸗ 
chen, die auf Handel und Induſtrie Einfluß haben, deren Handlanger ſie 
freilich nur ſind. Für ſolche Leute iſt es denn auch nicht unſchwer, mit 
dem Abgeordneten Stöpel in dem Drängen der liberalen Preſſe auf 
eine Umwandlung der Mahl- und Schlachtſteuer in eine Klaſſenſteuer „ein 
affeftirtes, nicht mit ſtaatswirthſchaftlichen Kenntniſſen un⸗ 
terſtütztes Streben zu erkennen, den untern Volksklaſſen zu ſchmei⸗ 
cheln.“ Nur eine kleine Anzahl unſerer „Volksvertreter“ iſt mit ihrem 
Intereſſe an die Aufrechthaltung einer Steuer geknüpft, deren Umwandlung 
ſelbſt die Regierung für nothwendig hielt: es ſind diejenigen reichen Guts⸗ 
beſitzer, welche durch einen länger als halbjährigen Aufenthalt in einer 
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mahl⸗ un clahtſeuerpflichtigen Stadt ſich der Entrichtung der Klaſſen⸗ 
ſteuer aufhihren ländlichen Beſitzungen ganz zu entziehen wiſſen. Iſt die 
Klaſſenſteuer kontingentirt, fo fällt den ärmeren Gemeindegliedern auch die⸗ 
ſer Betrag noch zur Laſt; wo ſolches nicht der Fall, werden die Staats⸗ 
kaſſen darum betrogen. 

Die Klaſſenſteuer und die Mahl- und Schlachtſteuer ergänzen fid) 
gegenſeitig zu einer Beſteuerung des ganzen Landes, und ſchließen ſchon 
deßhalb eine gleiche Vertheilung der Laſten auf alle ſteuerfähigen Bewoh⸗ 
ner des Landes nothwendig aus. — 

Der Bruttoertrag der Klaſſenſteuer betrug nach dem letzten Şiz 
nanzetat 7,348823 Thlr., die Erhebungskoſten derſelben überſteigen 4% 
nur um ein Geringes. Wo nicht Mahl- und Schlachtſteuer herrſcht, trifft 
fie mit Ausnahme der Eximirten (die bis zum Jahre 1806 reichsunmit⸗ 
telbar geweſenen Standesherren nebſt Familie, Pfarrer und Schullehrer 
nebſt Familie, Hebammen, welche Wittwen und unverheirathet ſind oder 
deren Männer in der unterſten Stufe ſteuern) alle Landeseinwohner vom 
16ten bis zum 60 ſten Jahre, und wird fo in den unterſten Stufen zu 
einer Perſonalſteuer. Der niedrigſte Steuerſatz iſt jährlich 15 Sgr., der 
höchſte jährlich 144 Thlr.; ihrem Einkommen nach ſind ſämmtliche Be⸗ 
ſteuerte in ſechs Klaſſen getheilt. 

Von allen Steuern iſt die Klaſſenſteuer die einzige, welche wenigſtens 
den Keim zu einer wohlgeordneten und zweckmäßigen Beſteuerung in ſich 
trägt, aber auch nur den Keim, — wie ſie jetzt beſteht, überwiegen ihre 
ſchlechten Seiten die guten ſo weit, daß ſie in dieſer Beziehung mit den 
übrigen Steuern vollkommen konkurriren kann. In ihren niedrigſten Stu⸗ 
fen iſt die Klaſſenſteuer eine Steuer auf die Arbeitskräfte, und ver⸗ 
theuert, wie alle dieſe, wenn wegen ihres niedrigen Betrages auch nur in 
geringem Maaße, die Produktion; dabei hat ſie das Gehäſſige einer jeden 
direkten Steuer, welche von demjenigen gefordert wird, welcher nur von 
der Hand in den Mund lebt. Der Arme kann nicht ſparen, er 
kann von feinem geringen Verdienſte, das für die nothwendigſten Bedürf⸗ 
niſſe kaum hinreicht, keinen Pfennig zurücklegen, und es iſt grauſam und 
ſelbſt unpolitiſch, ihm von ſeinem ſauer Erarbeiteten auch nur um den 
Werth eines Nadelknopfes auf ſolche Weiſe wieder zu entziehen. Wozu 
denn den Armen überhaupt beſteuern, da ihm im Arbeitslohne ja doch die 
Steuer wieder erſetzt werden muß? Er wird nur in die Gefahr gebracht, 
auf dem Wege der Exekution auch ſeine wenige Habe zu verlieren, wenn 
er die Steuer nicht zurückgelegt hat. Oder bildet Ihr Euch wirklich ein, 
den Beſitzloſen mehr an den Staat zu feſſeln, wenn Ihr ihn an ſeinen 
Laſten theilnehmen laßt, während er von ſeinen Vortheilen ausgeſchloſſen 
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bleibt? Doch das iſt auch nur wieder fo ein philantropiſches Aushän⸗ 
geſchild; größtentheils iſt man noch der Anſicht, der Arbeiter trage wirklich 
die Steuer, die er doch nur vorlegt, und fürchtet, der Beſitzende müſſe zu 
ſeinem früheren Quantum ſeinen Theil noch hinzunehmen, mache man jenen 
ſteuerfrei, während er doch in der That dieſe Steuer auch jetzt ſchon, wenn 
auch nur unbewußt bezahlt. — Die großen Vermögen, ſobald fie die höchſte 
für die Beſteuerung feſtgeſtellte Stufe überſchreiten, bleiben ſteuerfrei. Ueber 
144 Thlr. keine Erhöhung der Klaſſenſteuer mehr! Alſo eine durch Nichts 
gerechtfertigte Ueberbürdung der mittleren Vermögen. Auf den Mittelſtand 
konzentrirt ſich hier Alles; er bezahlt direkt am meiſten, auf ihn fallen 
zum größten Theile die Nachtheile, die aus einer vertheuerten Produktion 
erwachſen. Eine Einkommenſteuer, welche die Einkommen bis etwa 
300 Thlr. gar nicht beſteuerte und in den höchſten Sätzen in raſcher 
Progreſſion vorſchritte, würde den Anforderungen am erſten entſpre⸗ 
chen. Das Vexatoriſche, was man ihr vorwirft, hat auch die Klaſſen⸗ 
ſteuer — und läßt ſich von beiden leicht entfernen. — 

Die der Mahl- und Schlachtſteuer zur Laſt gelegten Uebelſtände 
werden in der preußiſchen Denkſchrift unter folgenden vier Punkten zu⸗ 
ſammengefaßt: 1, „Die Nothwendigkeit, Behufs Erhebung derſelben im 
Innern des Landes Steuerlinien zu errichten und dadurch den Verkehr 
zwiſchen Stadt und Land einer Beſchränkung zu unterwerfen.“ Wenn 
ſchon die Regierung dieſen Uebelſtand anerkannte, wie war es möglich, daß 
ihn jeder Bürger nicht ſo lebhaft empfinden mußte, um ſchon dieſes einen 
Punktes halber jede Vertheidigung einer ſolch' mittelalterlichen Einrichtung 
aufzugeben? Kann es etwas Lächerlicheres geben, als dieſe kleinen Doua⸗ 
nenketten in einem Lande, das faſt nach allen Richtungen hin von Eiſen⸗ 
bahnen durchſchnitten wird, dieſe Verkehrshinderniſſe in einer Zeit, wo 
Alles dahin ſtrebt, den Verkehr möglichſt zu beſchleunigen? Nur ein deut⸗ 
ſcher Spießbürger von echtem Schrot und Korn, der wie der Abg. Stö⸗ 
yel die Mahl- und Schlachtſteuer „für den gelungenſten Theil unſerer 
Geſetzgebung“ erklärt, kann ſich zum Don Quixote ſtempeln für eine ſolch' 
abgelebte Duenna. — 2, Als zweiter Uebelſtand wird die durch die nie⸗ 
mals zu verhindernden Defraudationen veranlaßte Demoraliſation der Be⸗ 
völkerung angeführt. Leichtigkeit der Defraudation iſt gewiß kein unerheb⸗ 
licher Grund zur Umwandlung einer Steuer; was aber die Demoraliſa⸗ 
tion angeht, ſo iſt es ziemlich gleichgültig, ob ihr hier eine Gelegenheit 
mehr geboten wird, ſich zu manifeſtiren oder nicht. Die Moral iſt das 
ungeſchriebene Geſetz der Herrſchenden; ſo lange es Herrſcher und Be⸗ 
herrſchte gibt, wird der Beherrſchte ſtets ſich in Oppoſition befinden mit 
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Die Demoraliſation ift eine nothwendige Folge unferer Eigenthumsverhält⸗ 
niſſe, wie die gegenſeitige Unterdrückung und Ausbeutung durch ſie bedingt 
find. Die Aufhebung der Mahl- und Schlachtſteuer wird den Beſitzloſen 
um kein Haar breit moraliſcher machen. — 3, „Die Nothwendigkeit, die 
in der Nähe der mahl⸗ und ſchlachtſteuerpflichtigen Städte gelegenen Ort⸗ 
ſchaften, den ſogenannten äußeren Stadtbezirk, gewiſſen Beſchränkungen zu 
unterwerfen, wodurch dieſelben faktiſch neben der Klaſſenſteuer 
auch von der Mahl⸗ und Schlachtſteuer betroffen werden.“ 
— 4, Die Höhe der Hebungskoſten. Sie iſt verſchieden nach der 
Größe der Städte, am größten aber für die kleinen. Nach der Denk⸗ 
ſchrift gehörten am Schluſſe des Jahres 1844 zu den mahl- und ſchlacht⸗ 
ſteuerpflichtigen Städten 72 (jetzt nur mehr 64) mit einer Bevölkerung 
bis zu 10,000 E., einer Geſammtbevölkerung von 459,779 Köpfen, 17 
mit 10 bis 15,000 E., einer Geſammtbevölkerung von 204,918 Köpfen, 
25 Städte mit über 15,000 E., einer Geſammtbevölkerung von 1,179363 
Köpfen; zuſammen 114 Städte mit 1,844060 Einwohnern. Die He⸗ 
bungskoſten werden für die erſte Klaſſe auf 18, Proz., für die zweite auf 
15, 6 und für die dritte auf 8, Prozent angegeben. Nimmt man die 
Hebungskoſten einer wohlgeordneten Steuer zu 4 Proz., gewiß hoch genug, 
an, ſo ergiebt ſich, daß bis zum Jahre 1844 durch die Mahl- und 
Schlachtſteuer jährlich eine Summe von circa 355,092 Thlr. 
den Beſteuerten mehr entzogen wurde, als den Staats- 
kaſſen zu Gute kam; eine Summe, die zu weiter nichts dient, als 
ein Heer koſtſpieliger und unbeliebter Beamten zu unterhalten. Durch den 
Uebertritt mehrerer kleinen Städte zur Klaſſenſteuer hat ſich dieſes Ver⸗ 
hältniß allerdings etwas geändert, iſt aber doch immer noch ungünſtig ge⸗ 
nug geblieben. 

Die Ausbildung der Induſtrie und des Handels bedingt eine ſtets 
zunehmende Konzentration der Bevölkerung, größtentheils an den bereits 
vorhandenen Konzentrationspunkten, in den größeren Städten; eine ſtete 
Zunahme des Ertrages der Mahl- und Schlachtſteuer iſt die nothwendige 
Folge davon. Bei der großen Menge beſitzloſer Arbeiter, welche durch 
ihren Erwerb zum Aufenthalt in denſelben gezwungen ſind, überſteigt der⸗ 
ſelbe bei weitem den Ertrag, welchen die Klaſſenſteuer, beſonders bei der 
Steuerfreiheit der großen Vermögen, abwerfen würde, und es iſt daher 
- natürlich, daß die Regierung in eine Umwandlung der Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer in eine Klaſſenſteuer hier niemals willigen wird. Im Verhältniß 
zu ihrer Seelenzahl iſt der Unterſchied auch bei den kleineren Städten oft 
nicht unbedeutend, aber der Ausfall für die Staatseinnahme bei der Um⸗ 
wandlung viel geringer. So bezahlte z. B. Herford, das ungefähr 5000 
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E. hat, früher 6000 Thkr. Mahl⸗ und Schlachtſteuer, die. Feldmark an 
Klaſſenſteuer 1100 Thlr., zuſammen alſo 7100 Thlr., während jetzt die 
Klaſſenſteuer für Stadt und Feldmark zuſammen nur 6000 Thlr. beträgt. 
Die Einführung der Klaſſenſteuer ergab alſo für die Bewohner eine Er⸗ 
ſparniß von 1100 Thlr., für die Regierung aber bei der großen Differenz 
der Hebungskoſten nur einen Ausfall von etwa 260 Thlr. Bielefeld be⸗ 
zahlt dagegen an Klaſſenſteuer jetzt mehr, als früher an Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer, was durch die größere Wohlhabenheit, die hier konzentrirt 
iſt, während die Arbeiter der Bielefelder Handelsherren, die Spinner und 
Weber, auf dem Lande zerſtreut ſind, leicht erklärlich iſt. — So ſehr dieſe 
Verhältniſfe auch für eine ungleiche Vertheilung der Steuern, für die Noth⸗ 
wendigkeit einer Reform ſprechen, ſo ſind ſie in dieſer Beziehung doch häu⸗ 
fig zu unrichtiger Argumentation benutzt worden. Weil die Mahl- und 
Schlachtſteuer zum größten Theile eine Steuer auf die Produktion iſt, ſo 
wird ſie von den großen Städten nicht allein getragen, ſondern von allen 
Abnehmern ihrer Produkte. Da wir aber entgegengeſetzter Anſicht mit dem 
Abgeordneten Sperling ſind, der meint, „daß ein höherer Arbeitslohn 
der Induſtrie und den Gewerben nichts weniger als hinderlich ſei,“ ſo 
glauben wir hierin wenigſtens einen eben fo wichtigen Grund für die Um— 
wandlung dieſer Steuer zu finden, als in der gewöhnlich vorgeſchützten 
Ueberbürdung der großen Städte und ihrer arbeitenden Bevölkerung. Nach 
dem Angeführten wird man aber auch den Antrag des Abg. Baum rich⸗ 
tig würdigen können, welcher darauf hinzielt, „daß die Städte, welche 
jetzt zuviel bezahlen (was wohl nur bei den kleineren Städten mit einer 
größtentheils ackerbautreibenden Bevölkerung als richtig angenommen wer⸗ 
den darf), alsdann nur die Quote der Klaſſenſteuer, die ihnen im Durch- 
ſchnitt zur Laſt fallen würde, aus den Einnahmen der Schlacht⸗ und 
Mahlſteuer zu entrichten hätten, während der Reſt zur Beſtreitung der 
Kommunalbedürfniſſe und beſonders zur Deckung der Ausgaben für die 
Armen, den Städten anheimfiele.“ Da ſich gar nicht einmal ermitteln 
läßt, welchen Antheil an der Mahl- und Schlachtſteuer die Städte wirk⸗ 
lich, und welchen Theil die auswärtigen Abnehmer ihrer Produkte bezah⸗ 
len, ſo würde dieſer Vorſchlag darauf hinauslaufen, daß künftig das Land 
für die Städte ſteuerte. — Sehr hoch iſt von einzelnen Abgeordneten der 
geringe Vortheil angeſchlagen, daß in den mahl- und ſchlachtſteuerpflichti⸗ 
gen Städten auch die durchreiſenden Fremden zu den Laſten des Staates 
beizutragen gezwungen ſind. Ja freilich, ein Vortheil iſt das, — ein 
Vortheil ungefähr, wie man ihn hat, wenn man Rechenpfennige gegen 
Goldſtücke eintauſcht; wir machen uns durch unſere vertheuerte Produktion 
den Fremden tributär, und freuen uns wie die Kinder, wenn ſie uns von 
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den gewonnenen Thalern einige Pfennige wieder zurückbringen. Ebenſo 
kann man die Vortheile rühmen, welche die Pracht und der Luxus großer 
Herren dem Volke bringen, nachdem von dieſem die Mittel dazu vorher 
erpreßt find. — Man werfe mir nicht vor, daß ich zu ſchwarz auftrage, 
daß die Vertheuerung der Lebensmittel durch Mahl⸗ und Schlachtſteuer zu 
gering ſei, um ſolche Wirkungen hervorbringen zu können. Eins kömmt 
zum andern, und wenn ich nachweiſe, daß der größte Theil unſerer Steuern 
Steuern auf die Produktion ſind, ſo wird man doch wohl zugeben müſſen, 
daß ſie zuſammen wohl im Stande ſind, für Induſtrie und Gewerbe die 
verderblichſten Folgen hervorzurufen. Wenn es nach der Meinung des 
Abg. Becker „der größte Vortheil der indirekten Steuern iſt, daß ſie 
nicht gefühlt werden,“ ſo glauben wir, daß es hier nur auf die Aus⸗ 
bildung der Gefühls organe eines Jeden ankommt. Der Blinde ſieht 
auch die Sonne nicht, und doch verliert fie darum nichts von ihrer leuch⸗ 
tenden Kraft. ö 

Die meiſten Skrupel ſcheinen den Herren die Kommunalſteuern ge⸗ 
macht zu haben, welche jetzt als Zuſchlag zu der Mahl- und Schlachtſteuer 
erhoben werden. Ja, der ſchon angeführte Abg. der Stadt Düſſeldorf, 
Baum, hält es ſogar „für unerläßlich,“ daß im Fall die Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer aufgehoben werden ſollte, man den Städten eine andere 
indirekte Steuer zur Deckung ihres Haushaltes gewähre.“ Nun, das 
heiße ich doch den Unſinn etwas weit treiben. Wegen einer noch viel un⸗ 
bedeutenderen Summe, die künftig erhoben werden ſoll, alle die angeführten 
Nachtheile der ſo vielfach angefeindeten Steuer beibehalten wollen, dieſelben 
Zollſchranken und Verkehrshinderniſſe! — denn jede indirekte Steuer würde 
den ganzen jetzt für die Mahl- und Schlachtſteuer nothwendigen Apparat 
für ſich in Anſpruch nehmen, ſoll ſie anders wirkſam ſein. Und dann be⸗ 
denke man nur einmal die Höhe der Hebungskoſten, welche in gleichem 
Maaße ſteigt, wie die eingezogene Steuer abnimmt, ja mit dieſer wohl 
gar auf ein Niveau kommen würde. Solchen Vorſchlägen gegenüber könnte 
man ſich am Ende gar ſelbſt noch verſucht fühlen, zu einem Vertheid ger 
der Mahl⸗ und Schlachtſteuer zu werden. — „Ein Zuſchlag auf direkte 
Steuern, meint derſelbe Abg. weiter, würde zu drückend ſein, und es 
könnte dahin führen, daß mancher Begüterte auf's Land ziehen, Rentner 
die Städte verlaſſen und Fremde nicht ſo leicht erwartet werden dürften.“ 
Das müßte allerdings ein enormer Zuſchlag ſein, der ſolche Wirkungen 
haben ſollte, der mächtiger wäre, als alle die Gründe, wodurch die Men⸗ 
ſchen jetzt in Städte zuſammengedrängt werden; — ein ſolcher Zuſchlag 
müßte ohne Zweifel jetzt bei der indirekten Beſteuerung eine Theuerung 
der Lebensmittel hervorrufen, welche dieſelben Folgen hätte. Mag immer⸗ 
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bin ein Pfennig zählender Rentier feinen Wohnſitz verändern, ein Penſio⸗ 
nirter anderswo ſeine Penſion ungeſchmälert genießen wollen, ein ſparſamer 
Fremder ausbleiben, die Meiſten ſind durch ihr Intereſſe an den Ort ge⸗ 
bunden, und der Vergnügungsſüchtige läßt ſich durch ein Paar Groſchen 
mehr nicht ſchrecken. Werden doch auch jetzt ſchon an manchen Orten die 
Kommunalſteuern direkt erhoben, ohne daß die befürchteten Wirkungen ein⸗ 
getreten ſind. — Bleibt entweder ganz im alten Drecke ſitzen und kommt 
darin um, oder laßt auch dieſe kleinliche Furcht fahren, durch die jede 
nothwendige und nützliche Reform unmöglich gemacht wird. 

C. Der Ertrag des Salzmonopols hat nach der Herabſetzung 
der Tonne von 15 auf 12 Thlr. zwar die alte Höhe noch nicht wieder 
erreicht, iſt gegen das Jahr 1844 aber doch ſchon um 772,098 Thlr. ge⸗ 
ſtiegen, und gewährte nach dem letzten Finanzetat einen reinen Ueberſchuß 
von 4,992200 Thlr. Die Umwandlung des Monopols in eine Steuer 
konnte auf dem Landtage die erforderliche Majorität von 2/, nicht erreichen, 
trotz der nachtheiligen Wirkungen, welche gegen jenes geltend gemacht wur⸗ 
den. Die Furcht vor einem etwaigen Ausfalle in den Staatseinnahmen 
und die Uebernahme deſſelben auf eine andere Steuer, wobei ſie vielleicht 
ſtärker betheiligt wären, ſchreckte Viele; ebenſo die Nothwendigkeit vorher⸗ 
gehender Verhandlungen mit den übrigen Zollvereinsſtaaten, als ob hier 
nicht daſſelbe Uebel gleich gebieteriſch eine raſche Heilung forderte. Der 
ganze Salzhandel fällt in Preußen den adminiſtrativen Behörden anheim; 
daß derſelbe, der freien Konkurrenz überlaſſen, bei weitem wohlfeiler ge⸗ 
führt werden könnte, iſt wohl keine Frage. „Während gegenwärtig die 
Regierung die Beſchaffung des ausländiſchen Salzes auf dem Wege des 
Vertrages bewirken muß, heißt es in dem Abtheilungs-Gutachten darüber, 
und diejenigen, welche Lieferungen übernehmen, die Anſchaffung nach den 
bedungenen Ablieferungszeiten ermeſſen müſſen, würde bei einer freien Kon⸗ 
kurrenz im Salzhandel ſchon dadurch mitunter eine Erleichterung bei der 
Beſchaffung herbeigeführt werden, daß der Handelsſtand einen noch größe⸗ 
ren Spielraum als jetzt erhält, gelegentlich das engliſche Salz als Rück⸗ 
fracht mit herüber zu bringen, und ſo die Transportkoſten zu erſparen. 
Beſonders würde dieſer Vortheil den Oſtſeehäfen zu gut kommen, von denen 
daher auch Anträge in dem beregten Sinne gegenwärtig und früherhin 
geltend gemacht worden ſind. Es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß bei 
einer gleichmäßigen Beſteuerung des Salzes die nächſten Umgebungen der 
Orte, welche das Salz zur See beziehen, daſſelbe zu erheblich geringeren 
Preiſen würden erhalten können, weil bei der gegenwärtigen Gleichſtellung 
der Salzpreiſe die Orte, zu denen der Transport wohlfeiler iſt, diejenigen 
mit übertragen müſſen, zu denen er ſich koſtſpieliger geſtaltet, und ebenſo 
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kann nicht in Abrede geftellt werden, daß ſich dem innern Handel ein reis 
ches Feld der Thätigkeit eröffnen müßte, daß namentlich viele Konſumenten, 
beſonders in den öſtlichen Provinzen, ſich die auf dem Salze laſtenden 
Koſten des Land- und Waſſertransports dadurch theilweiſe erſparen könn⸗ 
ten, daß ſie das Salz aus Orten, welche den Seehäfen und Strömen 
näher gelegen ſind, als Rückfracht bei dem Verfahren ihres Getreides mit⸗ 
bringen.“ Von den 672122 Tonnen, aus denen nach amtlichen Mitthei⸗ 
lungen der jährliche Salzbedarf beſteht, werden 402354 Tonnen von in⸗ 
ländiſchen (größtentheils königlichen, zum Theil privaten), 28578 von ver⸗ 
einsländiſchen und 241200 Tonnen von ansländiſchen Salinen und von 
dieſen wiederum 172701 Tonnen zur See bezogen. Die Ankaufs⸗ und 
Transportkoſten betragen durchſchnittlich p. Tonne 3 Thlr. 24 Sgr., die 
Magazinirungs⸗ und Verpackungskoſten 15 Sgr., ſo daß noch ein Gewinn 
von 7 Thlr. 21 Sgr. p. Tonne bleibt. Im Intereſſe der Landwirthſchaft 
iſt nachgegeben worden, daß Vieh ſalz in einer „beſtimmten“ Quan⸗ 
tität theils zu örtlichen, theils zu durchſchnittlichen Selbſtkoſten verabreicht 
und ebenſo „ſolchen Fabrikanſtalten, die zur Darſtellung ihrer Erzeugniſſe 
das Salz in namhafter Menge verbrauchen, und um die Konkurrenz des 
Auslandes zu beſtehen, die erforderliche Quantität, unter Kontrole der 
Verwendung, zu ermäßigten Preiſen überlaſſen werde.“ Man rechnet, daß 
für jeden dieſer Zwecke ungefähr 20000 Tonnen verausgabt werden. Die 
geſetzlichen Beſtimmungen ſind viel zu beſchränkend, als daß ſie beſonders 
für die Landwirthſchaft die Anwendung des Salzes in der wünſchenswer— 
then Ausdehnung geſtatteten. Nach $, 1. des Regulativs „darf das Vieh⸗ 
ſalz nur an Landwirthe und Viehbeſitzer zum Genuß für Hausthiere 
verkauft, und auf keine andere Weiſe verwendet werden;“ 
nach §. 2. ſtehen diejenigen, welche Viehſalz erhalten, hinſichtlich der vor⸗ 
geſchriebenen Verwendung deſſelben, unter Aufſicht der Steuerbe- 
amten, denen der vorhandene Beſtand davon auf Erfor- 
dern vorgezeigt, der Zugang zu den Viehſtällen geſtattet, 
und jede zur Sache nöthige Auskunft bereitwillig gege- 
ben werden muß.“ — „Wer das zu ermäßigten Preiſen empfangene 
Salz ganz oder theilweiſe an Andere überläßt, oder zu andern als 
den beſtimmten Zwecken verwendet, hat nicht nur die an den ge⸗ 
ſetzlichen Preiſen ihm erlaſſene Summe zur Steuerkaſſe nachzuzahlen, ſon⸗ 
dern auch als Strafe der mißbräuchlichen Verwendung den zehnfachen Be⸗ 
trag des nachzuzahlenden Preiſes, und falls derſelbe unter 50 Thlr. be⸗ 
trägt, oder eine beſtimmte Summe überhaupt nicht zu ermitteln iſt, min⸗ 
deſtens 50 Thlr. zu entrichten. Sowohl der Betrag der Preis-Differenz 
als die Strafe ſind von demjenigen einzuziehen, der das Salz zum er⸗ 
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mäßigten Preiſe begehrt und empfangen hat, ohne Rückſicht, ob der 
Mißbrauch durch ihn ſelbſt oder durch Andere, und ob er 
mit ſeiner Zuſtimmung oder ohne ſein Vorwiſſen verübt 
iſt. Außerdem gehen die Kontravenienten der Begünſtigung, Salz zu er⸗ 
mäßigten Preiſen zu erhalten, für immer verluſtig, welches auch dann 
ſtattfindet, wenn zwar dem Empfänger des Salzes ein von ihm ſelbſt ver⸗ 
übter Mißbrauch nicht zu erweiſen iſt, der Fall eines Unterſchleifs mit 
dem ihm bewilligten Salze durch andere Perſonen jedoch zum zweiten 
Male eintritt. Wer in den zur Erlangung von Viehſalz vorgeſchriebenen 
ſchriftlichen Anmeldungen feinen Viehſtand unrichtig angiebt, hat eine Geld⸗ 
buße von 10 bis 50 Thlr. verwirkt und auf die Begünſtigung fernerhin 
keinen Anſpruch.“ Eine peinliche und beengende Kontrole wird aber auch 
mit der Umwandlung des Monopols in eine feſte Steuer nicht ſchwinden, 
ſobald dieſe Exemtionen beſtehen bleiben; werden die Exemtionen aber 
zugleich aufgehoben, dann wird eine Verwendung des Salzes zu dieſen 
Zwecken durch feinen hohen Preis unmöglich gemacht. Erſt vollkom- 
mene Steuerfreiheit des Salzes kann hier helfen. Mit der 
Aufhebung der Salzſteuer in England im Jahre 1827 ſtieg die Konſum⸗ 
tion ſo gewaltig, daß ſie 1834, alſo nach 7 Jahren, ſchon um vierhun⸗ 
dert und dreißig Prozent zugenommen hatte, während ſie in den 
früheren Jahren unter dem Drucke der Steuer ſtationär geblieben war. 
Steuerfreiheit des Salzes fordert aber auch das Intereſſe der ganzen Pro⸗ 
duktion, denn die Vertheuerung dieſes nothwendigen und unentbehrlichen 
Nahrungsmittels iſt eine Beſteuerung der Arbeitskräfte, welche 
ſie auf jede Weiſe von ſich abzuwenden ſuchen muß. 

D. Die Steuern, welche von dem Gewinſte einzelner Gewerbe 
bezahlt werden müſſen, können in letzter Inſtanz niemals von den Gewerb- 
treibenden ſelbſt, ſondern nur von den Konſumenten ihrer Produkte getra⸗ 
gen werden. Durch die Konkurrenz wird der Gewinn eines jeden Ge⸗ 
werbes ſchon an und für ſich auf das Minimum hinabgedrückt; wird durch 
eine Steuer dieſer Gewinn nun noch geſchmälert, ſo wird eine Verminde⸗ 
rung der Gewerbtreibenden nothwendig ſo lange ſtattfinden, bis die durch 
verminderten Vorrath an Produkten hervorgerufene Preisſteigerung den Ge⸗ 
winn wieder auf das frühere Maaß zurückbringt, welches dem bei anderer 
Verwendung von Kapital und Arbeitskraft erzielten Gewinne entſpricht. 
Eine plötzliche Einführung einer ſolchen Steuer würde daher den Unter⸗ 
gang vieler Gewerbtreibenden herbeiführen, — welche vom Gewinn nicht 
mehr exiſtiren könnten, ohne doch im Stande zu ſein, ihre Arbeitskraft 
einem anderen Produktionszweige zuzuwenden, — während ſie in ihrem 
jetzigen Beſtehen nur den Nachtheil hat, als eine Steuer, wodurch einzelne 
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Produkte getroffen werden, zur ungleichmäßigen Vertheilung der Laſten bei⸗ 
zutragen. — In einer Kategorie mit dieſer ſteht die Steuer, welche als 
Moſtſteuer von den Weinproduzenten neben ihrer Grundſteuer entrichtet 
werden muß; nur daß für die kleinen Weinbauern — bei dem un⸗ 
gleichmäßigen Ertrage des Weinſtockes, welcher in ſchlechten Jahren oft 
kaum ſo viel aufbringt, um die Steuern zu decken, in guten Jahren aber 
zum größten Theile nur den Gläubigern der meiſt verſchuldeten Bauern 
oder dem reichen Einkäufer zu Gute kommt, bei der großen Schwierigkeit, 
Weinland in Acker- oder Gartenland zu verwandeln, und der Unmöglich⸗ 
keit für den Unvermögenden, jenes durch Verwendung des erforderlichen 
Kapitals in ſtets gutem ertragsfähigem Zuſtande zu halten — ihre Wir⸗ 
kung viel verderblicher iſt. Ihr Bruttoertrag beläuft ſich nur auf 90,855 
Thlr., weshalb ihre Abſchaffung gewiß mit keinen großen Schwierigkeiten 
verbunden wäre. — Eine beſondere Beſteuerung des inländiſchen Ta⸗ 
backsbaues, ſo wie der Runkelrübenzuckerfabrikation ſind ohne 
Zweifel ſo lange gerechtfertigt, als ein Grenzzoll von den entſprechenden 
überſeeiſchen Produkten erhoben wird, damit ein künſtlicher Produktions⸗ 
zweig, welcher der freigegebenen fremden Konkurrenz alsbald erliegen müßte, 
durch übergroße Begünſtigung keine zu große Ausdehnung gewinne. — 
Die beſondere Beſteuerung, der neben der Gewerbſteuer noch die Fabri⸗ 
kation von Bier und Branntwein unterworfen iſt, erhöht den 
Preis von Produkten, welche der arbeitenden Klaſſe unentbehrlich ſind, iſt 
daher einer Beſteuerung der Arbeitskräfte gleich zu achten. Auch 
greift ſie tief und nicht ſelten hindernd in den Betrieb dieſer Gewerbe ein, 
und kann bei der nöthigen ſorgfältigen Ueberwachung deſſelben, beſonders 
da wo man ſich nicht über die Feſtſtellung eines Pauſchquantums verſtän⸗ 
digen kann, nicht ohne bedeutende Hebungskoſten ſtattfinden. Die Brannt⸗ 
weinſteuer, deren Erhöhung einen Hauptgegenſtand der albernen Forderun⸗ 
gen der Mäßigkeitsvereine bildet, vertheuert auch noch unmittelbar 
manche andere Produkte, zu deren Fabrikation Spiritus erforderlich iſt; 
auch auf den Ackerbau bleibt fie nicht ohne Einfluß, wenn fie für län d⸗ 
liche Brennereien auch herabgeſetzt iſt, ſie muß auch hier eine, wenn 
gleich geringe Vertheuerung der übrigen Produkte herbeiführen. 

E. Alle Steuern, welche den Transport der Produkte vertheuern, 
erhöhen natürlich auch den Verkaufspreis derſelben. Nicht der Spediteur, 
der Kaufmann hat dieſe Steuer zu tragen, ſondern der Konſument; nicht 
derjenige, welcher unmittelbar das Chauſſeegeld, die Flußſteuer ent⸗ 
richtet, trägt alſd hierdurch zur Erhaltung der Chauſſeen und Waſſerſtraßen 
bei, ſondern derjenige, welcher die transportirten Produkte verzehrt. Kein 
haltbarer Grund läßt ſich alſo anführen, weßhalb die zur Erhaltung der 
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Straßen nothwendigen Mittel auf die bisherige Weife, durch Erhebung 
von Chauſſeegeldern und Flußſteuern auch ferner gewonnen werden müſſen, 
und zu ihrer Deckung nicht jede andere Steuer mit demſelben Rechte ver⸗ 
wendet werden ſollte; wohl aber find mit der jetzigen Erhebungsart viele 
nicht unbedeutende Nachtheile verknüpft. Aus dem Einkommen der 
Nation müſſen dieſe und alle bisher aufgeführten Steuern beſtritten wer⸗ 
den, und doch iſt ſowohl dieſe, wie ſo manche andere darauf bedacht, ge⸗ 
rade dieſes Einkommen zu ſchmälern, ſowohl durch Vertheuerung der Pro⸗ 
duktion, als durch die Beſoldung einer großen Menge unproduktiver Kräfte, 
welche zur Ueberwachung der vielen künſtlich geſchaffenen Verlehrshinderniſſe 
nothwendig ſind. — Von allen Verkehrsmitteln ſollte übrigens die Poſt 
wohl am allerwenigſten als ein ſolches betrachtet werden, welches dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, zur Vermehrung der Staatseinnahmen beizutragen. Ehe nicht 
dieſer Verkehr der Menſchen unter einander alle nur möglichen Erleichte⸗ 
rungen erfahren hätte, ſollte auch nicht die kleinſte Summe von hier zum 
Staatsbudget abgeführt werden. Eine Ermäßigung hat das Briefporto 
zwar ſchon bei uns erfahren, aber immer iſt es noch viel zu hoch, und 
im Etat gewährt die Poſt einen reinen Ueberſchuß von 1 Million. Hätten 
die neueſten Erfahrungen Englands es auch nicht zur Gnüge dargethan, 
daß die größten Erleichterungen im Verkehr das fiskaliſche Intereſſe gar 
nicht einmal beeinträchtigen, ja ihm ſogar eher noch förderlich ſind, ſo 
würde uns dieſer Ueberſchuß ſchon allein berechtigen, auf weitere Herab⸗ 
ſetzungen und Erleichterungen zu dringen. Ein allgemeiner deutſcher Poſt⸗ 
kongreß beräth in dieſem Augenblicke dieſe Angelegenheiten, doch glaube ich 
nicht, daß man bei den zerſplitterten Intereſſen unſerer 38 Vaterländchen 
ſchon jetzt auf einen wünſchenswerthen Ausgang rechnen darf. Möge das 
in Preußen nicht als ein Hinderniß angeſehen werden, die Sache einſt⸗ 
weilen ſelbſtſtändig für den eigenen Staat zu ordnen. 

F. Die Einnahme, welche der Staat von der Lotterie zieht, kann 
je nach dem Verhalten des Einzelnen bald als eine Steuer von der Ein⸗ 
nahme, bald vom Kapitalvermögen ſelbſt angeſehen werden. Ueberlaſſen 
wir dieſelbe der moraliſchen Entrüſtung unſerer Liberalen, die ſtets mit ſo 
großer Tapferkeit gegen einzelne Symptome unſerer geſellſchaftlichen Krank⸗ 
heit zu Felde ziehen, während ſie vor allen durchgreifenden Mitteln theils 
aus Unverſtand, theils aus Intereſſe ängſtlich zurückbeben. Gehen wir 
gleich zur vexatoriſchſten aller Steuern, der Stempelſteuer über, welche 
ſich in ihren Wirkungen weſentlich von allen vorigen unterſcheidet. Doch 
auch hier mag es genügen, dieſe Wirkungen im Allgemeinen zu bezeichnen, 
da unſer Zweck ein Eingehen auf die einzelnen Beſtimmungen nicht erfor⸗ 
dert. Durch ſie wird einerſeits die Juſtizpflege auf unerhörte Weiſe ver⸗ 
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theuert, andererſeits aber die Beweglichkeit des Eigenthums zum großen 
Nachtheile der Produktion erſchwert. Ihre Erhebung iſt die unbequemſte 
und drückendſte; ſie vermindert das Kapitalvermögen der Nation und 
ſchwächt die zum Unterhalte produktiver Arbeit beſtimmten Fonds. „Alle 
Steuern, ſagt Adam Smith, ſind mehr oder weniger verderblich, die das 
Einkommen des Landesherrn, aus welchem ſelten andere, als unproduktive 
Arbeiter unterhalten werden, auf Koſten des Volkskapitals, mit dem 
nur produktive Arbeiter unterhalten werden, vergrößern. Solche Steuern 
ſind, ſelbſt wenn ſie dem Werthe des übergehenden Eigenthums ent⸗ 
ſprechen, dennoch ungleichförmig: denn wenn auch zwei Güter glei⸗ 
chen Werth haben, ſo wechſeln ſie doch nicht gleich oft ihren Eigenthümer. 
Noch ungleichförmiger find jene Steuern aber, wenn fie fid) nicht einmal 
nach dem Werthe des übertragenen Gutes richten; und dies iſt wirklich 
der Fall bei den meiſten Stempel- und Regiſtergebühren.“ — Die Steuer 
muß je nach den verſchiedenen Fällen bald von dem, aus deſſen Händen, 
bald von dem, in deſſen Hände es übergeht, entrichtet werden. „Steuern 
auf den Uebergang eines Eigenthums vom Verſtorbenen auf den Ueberle⸗ 
lebenden fallen zuletzt unmittelbar auf denjenigen, auf den das Eigenthum 
übergegangen iſt. Steuern auf den Verkauf von Ländereien fallen ganz 
auf den Verkäufer (doch nur, wenn die nachfolgende Bedingung eintritt). 
Der Verkäufer ſieht ſich faſt immer (Ə in die Nothwendigkeit verſetzt, zu 
verkaufen, und muß ſich alſo mit dem Preiſe begnügen, den er bekommen 
kann. Der Käufer iſt nur ſelten in der Nothwendigkeit, zu kaufen, und 
wird daher auch nur einen ſolchen Preis bewilligen, wie er ihm recht iſt. 
Er berechnet, was ihm das Land an Steuer und Kaufpreis zuſammen ko⸗ 
ſten wird. Je mehr er an Steuer zu zahlen genöthigt iſt, deſto weniger 
wird er für den Kauf zu geben geneigt ſein. Solche Steuern fallen da⸗ 
her faſt immer auf Leute, die in Bedrängniß ſind, und werden dadurch oft 
höchſt grauſam und drückend. (Die großen induſtriellen Anlagen der Neu⸗ 
zeit haben zur Folge, daß jetzt wohl häufiger der umgekehrte Fall eintritt. 
Der Käufer iſt auf einen beſtimmten Strich Landes angewieſen; er muß 
daher auch den höchſten Preis bewilligen.) Steuern auf den Verkauf neu⸗ 
gebauter Häuſer, bei denen das Gebäude ohne den Grund und Boden 
verkauft wird, fallen in der Regel auf den Käufer, weil der Erbauer doch 
ſeinen Gewinn haben muß, widrigenfalls er ſein Gewerbe einſtellen würde. 
Wenn er alſo die Steuer vorſchießt, ſo muß der Käufer ſie ihm gewöhn⸗ 
lich wiederbezahlen. Steuern auf den Verkanf von alten Häuſern fallen 
dagegen aus demſelben Grunde, wie die auf den Verkauf von Ländereien, 
gewöhnlich auf den Verkäufer, den meiſtentheils entweder gewiſſe Vortheile 
oder die Noth zum Verkaufe veranlaſſen. Die Zahl der neu gebauten 
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Häufer, die jedes Jahr zum Verkaufe ausgeboten werden, richtet ſich mehr 
oder weniger nach der Nachfrage. Iſt die Nachfrage nicht ſo ſtark, daß 
der Erbauer nebſt dem Koſtenerſatze noch ſeinen Gewinn ziehen kann, ſo 
hört er auf, Häuſer zu bauen. Wie viele alte Häuſer dagegen zum Ver⸗ 
kaufe kommen, das hängt von Zufällen ab, die größtentheils mit der Nach⸗ 
frage in keiner Verbindung ſtehen. Zwei oder drei große Bankerotte in 
einer Handelsſtadt bringen viele Häuſer zum Verkaufe, die dann zu jedem 
Preiſe, der geboten wird, losgeſchlagen werden müſſen. Steuern auf den 
Verkauf von Grund- oder Platzrenten fallen ganz auf den Verkäufer, und 
zwar aus demſelben Grunde, wie die Steuern auf den Verkauf von Län⸗ 
dereien. Stempel⸗ und Regiſtergebühren bei Schuldverſchreibungen und 
Darlehen fallen allein auf den Borger, und werden auch immer von ihm 
bezahlt. Abgaben der nämlichen Art bei gerichtlichen Verhandlungen fal⸗ 
len auf die Prozeſſirenden, und vermindern für beide Theile den Werth 
des ſtreitigen Gegenſtandes. Je mehr es koſtet, den Beſitz eines 
Eigenthums zu erlangen, deſto geringer iſt ſein Werth, 
nachdem man es erlangt hat.“ 


III. Die Einkommenſteuer. 


Wir ſehen, die Kritik der einzelnen Steuern führt uns auf die Noth⸗ 
wendigkeit der Umgeſtaltung der Steuergeſetzgebung. Nicht einzelne Refor⸗ 
men können hier etwas nützen, Erfolg kann nur von durchgreifenden Maaß⸗ 
regeln erwartet werden. Der Vereinigte Landtag, der Vertreter der Bour⸗ 
geoifie und der Feudalariſtokratie, verlangt eine theilweiſe Umgeſtaltung 
im Intereſſe der „ärmſten Klaſſen,“ im Intereſſe des Proletariats, — wir 
aber, die Vorkämpfer des Proletariats, können und müſſen eine voll⸗ 
ſtändige Umgeſtaltung nur im Intereſſe der Bourgeoiſie verlangen, weil 
wir kein Intereſſe daran haben, weder uns ſelbſt, noch unſere Partei über 
die nothwendige Wirkung ſolcher Maaßregeln zu täuſchen. 

Sämmtliche Steuern werden entweder von dem Einkommen oder 
dem Kapitale der Nation gezahlt; doch iſt bei erſteren allein eine gleich⸗ 
mäßige Vertheilung möglich, während dieſe dadurch, daß ſie mit Nothwen⸗ 
digkeit die zur Unterhaltung produktiver Arbeit vorhandenen Fonds ver⸗ 
mindern, der „Nationalwohlfahrt“ am feindlichſten entgegentreten. Eine 
Steuer von dem Einkommen läßt aber auch nur dann eine gleichmäßige 
Vertheilung zu, wenn ſie von demſelben nicht auf tauſenderlei verſchiedenen 
Wegen, deren endlicher Ausgang oft kaum zu verfolgen iſt, auf denen aber 
nicht ſelten das Einkommen mehr, als es im Intereſſe der Staatseinnah⸗ 
men nothwendig, verkürzt wird, ſondern auf direkte Weiſe von dem direk⸗ 
ten Einkommen eines Jeden erhoben wird; wenn ſie das iſt, was man 
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mit dem befonderen Namen einer Einkommenſteuer zu bezeichnen pflegt. 
Die Regierung hatte dem Vereinigten Landtage die Einführung einer fol 
chen Steuer ſtatt der Mahl- und Schlacht- und der Klaſſenſteuer vorge⸗ 
ſchlagen; aber auch abgeſehen davon, daß der Landtag in ſeiner jetzigen 
Stellung überhaupt wohl nicht in Einführung einer Steuer gewilligt ha— 
ben würde, welche durch neue nicht zu kontrolirende Geldmittel die Macht⸗ 
vollkommenheit der Regierung ſo ſehr erweiterte, während ihm ſelbſt nicht 
einmal die geringſte Kontrole über den Staatshaushalt eingeräumt war, — 
abgeſehen davon war auch die vorgeſchlagene Erhebungsart viel zu been⸗ 
gend und drückend, als daß ſie hätte angenommen werden können. Es 
wird überflüffig fein, die einzelnen Beſtimmungen des Entwurfes hier wie— 
der anzuführen; die Leſer werden ſich derſelben noch zu wohl erinnern. 
„Als der Geſetzentwurf in meiner Gegend, namentlich in der Stadt, die 
ich vertrete, bekannt wurde, ſagt der Abg. der Stadt Düſſeldorf, Baum, 
hat derſelbe, ich muß es geſtehen, großen Unwillen erregt, weil die inqui⸗ 
ſitoriſche Form ſo verletzend iſt, daß Niemand damit einverſtanden ſein 
konnte. Eidliche Erklärungen, eidliche Zeugenausſagen, Ordnungsſtrafen 
und exekutoriſche Maaßregeln folgen auf einander, um bis auf den letzten 
Heller und Pfennig das Vermögen zu ermitteln. Das ganze Volk der 
Steuerpflichtigen würde fortwährend den drückendſten inquiſitoriſchen Maaß⸗ 
regeln unterworfen ſein.“ Mag es immer ſein, daß für die Klaſſenſteuer 
ähnliche Beſtimmungen vorhanden ſind, ſie konnten deßhalb nie ſo drückend 
werden, weil bei dem weiten Auseinanderliegen der Klaſſen und der nie⸗ 
drigen Beſteuerung der großen Vermögen eine ſo genaue Ermittelung der 
Einnahme nicht nothwendig war. Der Entwurf ſtellt die Selbſtangabe 
als Prinzip feſt, bedroht mit harten Strafen jede falſche Angabe und for⸗ 
dert nichts deſto weniger die genaueſten Belege für jede einzelne Angabe. 
Er fordert von dem Kaufmanne, von dem Fabrikanten eine Aufdeckung 
feiner ganzen Vermögens verhältniſſe, während nicht ſelten gerade darin 
deſſen Stärke liegt, daß er andere darüber in Unkenntniß zu halten weiß. 
Die Selbſtangabe hat viele und nicht unbedeutende Vertheidiger gefunden, 
ich glaube aber, daß man von ihr das Inguiſitoriſche niemals vollſtändig 
wird trennen können. Ich möchte der Abſchätzung durch eine Kommiſſion, 
welche von den Steuerpflichtigen der einzelnen Bezirke aus ihrer eigenen 
Mitte gewählt wurde, unbedingt den Vorzug geben, ein Eindringen in die 
Vermögensverhältniſſe der Einzelnen würde hier erſt bei Reklamationen ge⸗ 
gen die Abſchätzungen der Kommiſſion nöthig werden. Angeſtellte Beamte 
haben nachher allein die Erhebung zu beſorgen; eine kleine Anzahl würde 
da genügen, wo jetzt ein ganzes Heer kaum ausreicht; die Steuer würde 
fo in jeder Beziehung die wohlfeilſte fein, die ſich einführen läßt. — Der 
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Entwurf der Regierung will für die unterſten Steuerklaſſen eine Klaſſen⸗ 
ſteuer beibehalten oder dieſelbe einführen, wo ſie noch nicht beſteht. Eine 
Beſteuerung der Arbeitskräſte würde alſo auch hier nicht aufgehoben ſein. 
Eine gut eingerichtete Einkommenſteuer darf erſt in ſolcher Höhe beginnen, 
daß die mit einer Beſteuerung der Arbeitskräfte verbundenen Nachtheile ver⸗ 
mieden werden. 

Wie gegen die Einführung einer direkten Steuer für die Städte 
hat man auch hier gegen die Einführung einer Einkommenſteuer für das 
ganze Land oft den Einwurf hören müſſen, daß dieſelbe bald viele reiche 
Beſitzer aus dem Lande treiben und dadurch die Wohlfahrt der Nation 
bedeutend beeinträchtigen würde. Doch das ſind nur leere Befürchtungen; 
das Kapital zieht ſich dorthin, wo ihm der höchſte Gewinn geboten wird, 
und der wartet feiner, wo Handel und Induſtrie kräftig emporblühen. Goz 
fern eine Einkommenſteuer dazu beitragen kann, wird ſie gewiß eher Kapi⸗ 
tal in's Land hineinziehen, als daraus vertreiben. 

„Die Einkommenſteuer wird kommen,“ meint der Abg. von Rath; 
ich ſtimme ihm bei, wenn auch aus anderen Gründen. Die Einkommen⸗ 
ſteuer wird und muß kommen, wenn der Bourgeoiſie noch hinlängliche Zeit 
zu ihrer Entwickelung verbleibt; ſie wird aber keinenfalls eher kommen, als 
eine gänzliche Umgeſtaltung unſerer Verfaſſung vorangegangen iſt. Die 
Bourgeoiſie kann und wird in keine Reformen der Steuergeſetzgebung wil⸗ 
ligen, ehe nicht in ihre Hände die ganze ökonomiſche Verwaltung des 
Staats gelegt iſt. Mit der Beſtimmung über die Einnahmen und Aus⸗ 
gaben des Staats hat ſie aber das Mittel, die Regierung nach ihren An⸗ 
ſichten handeln zu laſſen; ſie wird deßhalb vorher am allerwenigſten zu 
ſolchen Reformen ihre Zuſtimmung geben, welche der Regierung neue Hülfs⸗ 
quellen eröffnen könnten. Für das Proletariat hat die Einführung einer 
Einkommenſteuer dieſelbe Bedeutung, wie die Abſchaffung der engliſchen 
Kornzölle; ſein Intereſſe daran iſt dasjenige, welches es an der Entwicke⸗ 
lung der Bourgeoiſie überhaupt, welches es daran hat, daß die geſellſchaft⸗ 
lichen Verwickelungen ihrer endlichen Löſung möglichſt raſch zugeführt 
werden. — J. Weydemeyer. 


Die chriſtliche Mildthätigkeit in den Händen des 
franzöſiſchen Clerus. 


(Schluß.) 
In den Klöſtern und Kongregationen iſt nun auch die Lebensweiſe 
im höchſten Grade einfach und beſcheiden und namentlich zeichnen ſich das 
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Sacr& coeur und früher das Seftiten . Kollegium durch einen wahrhaft 
rigoröſen, puritaniſchen Lebenswandel aus. Staunen Sie darüber nicht, 
glauben Sie auch nicht, daß ich mich durch den Schein habe täuſchen 
laſſen. Ich kenne den pariſer Klerus bis hinein in ſeine Eingeweide, bis 
in ſeine geheimſten Schlupfwinkel — ich kenne ihn ganz. Seine Organi⸗ 
ſation iſt bewundernswerth, ſeine Disziplin muſterhaft und den weit um⸗ 
faſſenden Plänen, dem Gedanken von der Ewigkeit der katholiſchen Kirche 
konform. Mir kommt der ganze franzöſiſche weltliche Klerus wie die Be⸗ 
völkerung eines einzigen großen Kloſters vor: keine perſönliche Ambition, 
nur Eiferſucht auf die Größe des Ganzen; Gehorſam, blinder Gehorſam 
gegenüber der biſchöflichen Gewalt; keine Spur von Ketzerei, von Janſe— 
nismus; eine Furcht vor jeder Irrlehre, die ſelbſt das Studium von dem 
Katholizismus feindlichen Werken meidet; lieber ſollen ſie nicht widerlegt 
werden, als daß etwas davon im Gemüthe des Leſenden hängen bliebe; 
Beſcheidenheit, Vorſicht, und Toleranz im bürgerlichen Auftreten und ein 
bewundernswerthes Eingehen auf alle Pointen der modernen Civiliſation 
und Geſellſchaft um ſie zu katholiſiren. Leider fehlt mir hier der Raum, 
dies Alles auszuführen ... ihre Feinde könnten unendlich viel von ihnen 

lernen! = 

Ich ſpeiſ'te eines Tages mit dem bereits genannten Freunde, dem 
Abbé B. und dem Erzbiſchof von Rheims, Monſeigneur Gruſſel, beiläu— 
fis geſagt, einem äußerſt umgänglichen und dabei gelehrten Prälaten, bei 
den Jeſuiten. Der Erzbiſchof, der bekannte Reverend pere Ravignan, 
Abbé B. und ich ſaßen zuſammen an einem kleinen Tiſche im Refektorium; 
an ſeiner langen Tafel waren die übrigen Patres verſammelt. Wir allein 
hatten puren Wein, und außer (dem Pot au feu) der Suppe und dem 
trockenen Rindfleiſch noch eine einzige Schüſſel. Die Uebrigen mußten ſich ſelbſt 
an einem Feſttage, und da ſie durch die Gegenwart eines hohen Prälaten 
beehrt wurden, mit der alltäglichen frugalen Koſt und dem gewohnten ean 
rougi begnügen. .. Der Jeſuit durfte innerhalb der grande-banlieu von 
Paris niemals den Fuß in einen Wagen oder Omnibus ſetzen: und erſt 
vor zwei Jahren wurde dem Pater, welcher den Garöme in Verſailles 
predigte, der Gebrauch der Eiſenbahn erlaubt. 

Könnte ich nicht eben ſo gut von Praſſerei und Schlemmerei im In⸗ 
nern dieſer Häuſer reden, da ich die heutige öffentliche Stimmung doch ſo 
gut kenne, um hierfür eher Glauben zu finden, als für meine wahrhaften 
Relationen? Aber nein, mit Lügen iſt ſogar in Parteikämpfen nur ſehr 
ſelten etwas gefördert — es iſt ſo wie ich ſage, ja dies Verſagen von 
Bequemlichkeiten reicht noch viel weiter, als ich je zur Aufrechthaltung der 
allerſtrengſten Disziplin für nöthig hielt. —, 
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Der franzöſiſche Klerus, Welt- und Ordensgeiſtliche, hat puritaniſche 
Sitten angenommen; um deſto ſicherer reich und mächtig zu werden, lebt 
er in höchſt möglicher Einſchränkung und vermeidet jeden Aufwand, welcher 
den Verdacht und die Eiferſucht der Bourgeoiſie, oder die Habſucht der 
Bettler auf ſich ziehen könnte. — Aus den Revenüen des nach und nach 
angehäuften Kapitalſtocks gibt der Weltgeiſtliche oder das Kloſter nie etwas 
an Bedürftige, noch weniger werden ſolche Einnahmen für vergängliche 
wiederkehrende Ausgaben der Menage verwendet. Nur mit einem Theile 
der täglich aus der Privatwohlthätigkeit entſpringenden Mittel werden die 
geringen Bedürfniſſe des Tages beſtritten — der Reſt wird zurückgelegt, 
und namentlich der alten Liebhaberei der franzöſiſchen Kleriſei gemäß ver⸗ 
baut. — 

Allen dieſen Formen der Exploitation liegt keine ſchriftliche, regulaire 
Organiſation, kein Aſſoziations- oder Sozietäts⸗Geſchäft zu Grunde — 
wohl aber ein gemeinſamer Geiſt, daſſelbe Streben aller, die gleiche Er⸗ 
ziehung, die gleichen geſellſchaftlichen Verhältniſſe, die ſtillſchweigend aner⸗ 
kannten Zwecke des geſammten franzöſiſchen Klerus. Jeder handelt hierbei 
fo zu ſagen auf feine eigene Fauſt, und doch würde bei Parität des Falles 
der Eine gerade ſo gehandelt haben, wie der Andere. Ueberall iſt Har⸗ 
monie in dem Auftreten und der Wirkſamkeit des Klerus, und doch läßt 
ſich nirgends eine befehlende Hand gewahren, welche dieſe Harmonie er⸗ 
zwänge. Das einzige Inſtitut, das man in Deutſchland nicht kennt, und 
das einen konzentriſchen Einfluß zu üben ſcheint, iſt die Retraite cléricale. 
Auf dieſem Inſtitut liegt ein dichter Schleier, den ich mich umſonſt zu 
lüften bemühte. Was ich davon weiß, glauben alle Anderen ſei das We⸗ 
ſentliche — was ich davon nicht weiß, iſt ohne Zweifel die Hauptſache. 
Jeder Weltgeiſtliche muß ſich in das Seminaire de St. Sulpice einmal 
im Jahr 8 Tage zurückziehen, und dort die ſtrengſte Klauſur halten. Wem 
er dort beichtet, welche Inſtruktionen er dort erhält, ob er von ſeiner ad⸗ 
miniſtrativen und proſelitiſtiſchen Wirkſamkeit dort Rechenſchaft ablegen muß, 
— ob er mit ſeinen Anklägern konfrontirt und mit Vorhalten geängſtigt 
wird — das weiß ich nicht, doch vermuthe ich es. Abgeſehen aber davon 
geſchieht die Rekrutirung des Klerus mit einer ſolchen Umſicht, die Erzie⸗ 
hung in den Alumneen und Seminarien iſt ſo ſtrenge und konform, ſo 
ätzend und inductiv, daß mit höchſter Sicherheit auf eine gleichförmige 
Aktion gerechnet werden kann. — — 

Außer dieſer ſpontanen Thätigkeit, die ſich durch den einen großen 
Zweck, die alte verlorene Macht durch das Mittel der Wohlthätigkeit wie⸗ 
der zu gewinnen erklärt, giebt es aber noch beſonders organiſirte geiſtliche 
und gemiſchte Verbrüderungen zu dieſem Behufe. Ich erwähne von ihnen 

Das Weſtphäl. Dampfb. 47. XI. 48 


716 


nur zwei, Die Societe de St. François de Sales und bic Societe de St. 
Vincent de Paul. Da ich ſechs Monate lang aktives Mitglied der letzten 
Geſellſchaft war, ſo kenne ich ſie mit höchſter Genauigkeit, und will daher 
lieber die Aktion der einen genau, als beide nur oberflächlich beſchreiben. 
Die Société de St. Vincent de Paul iſt eine über ganz Paris und 
die meiſten Städte von Frankreich ausgebreitete Geſellſchaft von Laien und 
Prieſtern, deren angebliche Aufgabe es iſt, die Armen in ihren Häuſern 
zu beſuchen, fie zu Muth und Thätigkeit anzuſpornen, ihren chriftlichen 
Lebenswandel zu überwachen, und ſich durch eigenes, unvermitteltes An— 
ſchauen Kenntniß von ihrer Lage zu verſchaffen, von ihren dringendſten 
Bedürfniſſen, und dieſe durch Mittel, welche die Sozietät beſchafft, zu be⸗ 
friedigen. In der Sakriſtei einer jeden Kirche von Paris verſammelt ſich 
wöchentlich einmal, in einer ſpäten Abendſtunde, eine gewiſſe Anzahl von 
zur Geſellſchaft gehörenden Männern und Jünglingen, und halten ihre 
Sitzungen unter dem Vorſitze oder Beiſitze irgend eines Klerikers. Die 
Sitzungen beginnen und enden mit beſonders für die Geſellſchaft abgefaß⸗ 
ten Gebeten. Jedes einzelne Mitglied referirt über den Stand der armen 
Familien, die es bereits beſucht, meldet neue Unglückliche an, die von den 
Gliedern der Sozietät beſucht zu werden wünſchen, und erhält dann eine 
Anzahl Bons für Mehl, Brod, Reiß, Hülſenfrüchte, Fleiſch und Bouillon 
zur Vertheilung. Am Ende der Sitzung wird unter den Anweſenden ge⸗ 
ſammelt, und das eingegangene Geld dem Rechner übergeben: dann geht 
man unter Gebeten und Verhandlung von Privatchikanen, von häuslichen 
Angelegenheiten u. ſ. w. auseinander. Jedes Jahr wird ein berühmter 
Streithahn, etwa der Abbe Coeur, oder der Reverend pere Ravi n an 
oder der Dominikaner Prior Lacordaire, oder der ſtraßburger Konvertit 
Ratisbonne um eine Predigt erſucht. Der Präſident der Geſellſchaft, 
ſobald er die Zuſicherung von einem der frommen Herren erhalten hat, 
ladet 4 bis 6 der wohlhabendſten und einflußreichſten Damen des Quar⸗ 
tiers, die man Quöteuses nennt, ein, Alles was zur alten oder Bourgeois⸗ 
Nobleſſe gehört um reiche Gaben und um Theilnahme an der Feſtlichkeit 
zu bitten. Die Queteuses rennen dann in der Stadt herum und ſchon 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung wegen wagt es kein Angeſprochener, für den 
edlen Zweck einen Napoléonsd'or oder einen Fünffrankenthaler abzuſchla⸗ 
gen. Am Vorabende des Feſtes übergeben ſie dem Präſidenten der Ge⸗ 
ſellſchaft die ausgebrachten Schätze, und ſind noch außerdem verpflichtet, 
des nächſten Tages beim Ausgang aus der Kirche den weggehenden Gläu⸗ 
bigen einen Beutel hinzuhalten, in welchen nunmehr auch der von dem 
vornehmen häuslichen Einfalle der Quöteuses verſchont gebliebene Mittels⸗ 
mann ſeine Gabe wirft. Im Jahr 1843 ging im Quartier du Marais 
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durch dieſe einzige Operation die bedeutende Summe von 10,400 Franken 
ein. Wir waren 44 aktive Mitglieder in der Geſellſchaft; ein Jeder hatte 
ohngefähr 6 — 8 (nehmen wir das Mittel, alſo 7) Familien zu beſuchen, 
fo daß fid) dieſe Summe alfo auf circa 300 Familien vertheilte — es 
ſollten daher auf jede Familie ohngefähr 350 Fres. des Jahres, oder um 
rund weg zu rechnen ein Frank auf den Tag kommen. Natürlich 
ſollte die Familie ſo viel erhalten, ja mehr noch, wenn man die wöchent⸗ 
lichen Beiträge der aktiven Mitglieder, die ſich immerhin auch noch auf 
20 Frks. beliefen, und die außerordentlichen Geſchenke einbegreift. Mit 
einem Franken oder 20 Sous iſt bei einer armen Familie in Paris ſehr 
viel gethan; in gewöhnlichen Zeiten iſt damit ihr ganzer Bedarf an Brod 
bezahlt. Daß ſie ſo viel erhielt — daran iſt nun gar nicht zu denken: 
Die Familie erhielt wirklich per Woche ein einziges Mal 

1 Bon auf 2 Kilogr. Brod . . . . Werth 80 C. 
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In Summe einen Franken 1,70 


und 70 Cent. oder 14 Sous, während ſie mindeſtens ſieben Franken 
hätte bekommen ſollen. 

Wohin kömmt der Reſt des Geldes? Sind die Waaren, welche die 
Kaufleute den Armen für die Bons ausliefern, preiswürdig und gefund? 
Ich verſuchte wohl zwanzig Mal dieſe Fragen in der Verſammlung auf⸗ 
zuwerfen — aber ich mußte meine indiskreten Fragen, faſt noch beſchämt, 
zurückziehen, wenn mir mit der Reſpektabilität des Verwaltungsperſonals 
geantwortet wurde .. . — hatte doch der Fremde, der Proteſtant, ohnehin 
alle Mühe, ſich unkompromittirt in dieſem Heiligthume zu erhalten. Es 
iſt einmal nicht anders, wie im Großen ſo im Kleinen: semper aliquid 
haeret; koſtet doch die ſtädtiſche Armen⸗ Verwaltung 45 Prozent der ver⸗ 
ausgabten Summe: dafür müſſen die Beamten aber auch mit eigenen 
Pferden ſpazieren fahren. 

Das Geld verſchwindet ſo zu ſagen unter den Händen dieſer Leute. 
Vom Staate autoriſirt iſt der Klerus nicht zum Wohlthätigkeits⸗Kommerte, 
an das Licht der Gerichte und des bürgerlichen Argwohns dürfen ſie ſich 
alſo nicht wagen — es kann alſo in ihrem Innern geſchehen was da 
wolle ... die Herrn Jeſuiten würden heute gewiß nicht zum zweiten 
Male ihren Kaſſierer, den ſchlauen, lüſternen Affenaér vor die Gerichte 
des Bourgeoisſtaates ſtellen: nur die gegenſeitige Scheu, die Furcht vor 
der Anweſenheit eines unerſchrockenen Mannes hält von anomalen Betrü⸗ 
gereien ab; — was jedoch durch devotes Kliquenweſen, durch erzwungene 
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Darlehne, bic nie zurückerſtattet werden, in dieſen aus Laien und Kleri⸗ 
kern komponirten Geſellſchaften geſchehen kann, das geſchieht. Ueber die 
Verwendung der Summen, welche die pariſer Wohlthätigkeit dem nicht 
mit Laien untermengten Klerus übergiebt, iſt abſolut, wie bereits geſagt, 
alle Nachforſchung überflüſſig, ja alle Kontrole unmöglich! Nicht ein 
Zwanzigſtel erreicht ſeine Beſtimmung. Die Kaſſen der Congregation pour 
la propagation de la foi in Lyon könnten darüber Aufſchlüſſe geben; auch 
würde man Wunder ſehen, wenn man die Fonds aller pariſer Kirchen 
kennen lernte, die, vor dreißig Jahren noch leer bis auf die Neige, heute 
ſo reich gefüllt ſind; daß z. B. die kleine Kirche St. Dénis du St. Sa- 
crement in der Rue St. Louis au Marais 9 Vikare außer dem Eure mit 
einem Durchſchnittsgehalt von 4000 Franken anſtellen kann. Damit Sie 
ſich von der ganzen Schamloſigkeit dieſer Manövres überzeugen, laſſen Sie 
ſich folgendes Faktum erzählen, das ich aus dem Munde eines pariſer 
Staatsprokurators kenne, den ſeine Berufsgeſchäfte damit bekannt machten: 
Sie erinnern ſich noch, daß vor anderthalb Jahren die Aequinoctialſtürme 
mehrere Fabrikgebäude in Monville, in der Nähe von Rouen zuſammen⸗ 
warfen, unter deren Ruinen etwa 300 Arbeiter theils getödtet, theils 
ſchwer verwundet wurden. Die Geiſtlichkeit von Rouen veranſtaltete aug 
genblicklich Sammlungen zu Gunſten der Unglücklichen und brachte in kur⸗ 
zer Zeit die bedeutende Summe von 10,400 Franken zuſammen. Unter 
dem Vorſitze des Erzbiſchofs hielt die Kleriſei ſodann eine Sitzung ab, in 
welcher über die Verwendung der eingegangenen Gelder abgeſtimmt wurde. 
In den Erwägungsgründen des Beſchluſſes lautete einer wörtlich alſo: 

„In Erwägung, daß die eingegangenen Gelder für alle Verunglückten 
gleichmäßig geſpendet wurden; daß unter dieſen aber eine nicht geringe 
Anzahl theils augenblicklich, theils ſpäter an erhaltenen Wunden ohne die 
Tröſtungen der Religion verſtarb, und daß alſo der auf ſie fallende Theil 
der menſchenfreundlichen Gaben für Stiftung von Seelenmeſſen beſtimmt 
werden muß, damit ihre Seelen deſto ſchneller das Fegefeuer verlaſſen u. 
ſ. w. u. ſ. w. 

Aus dieſen Gründen wird die Hälfte des Kapitals in 
Renten angelegt und daraus werden ſtille Meſſen ad 
1 Fr. 50, und Hochämter ad 40 Franken beſtritten wer⸗ 
den.. 

Dazu kein Kommentar! Wie aber wäre auch zu begreifen, daß ohne 
ſolche Manipulationen 100,000 franzöſiſche Prieſter mit dem geringen Bud⸗ 
get⸗Anſatz von 30 Millionen Franken erhalten werden konnten, von welcher 
Summe noch dazu mehr als ½ auf Ausbau und Reparatur von Kirchen 
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verwendet wird! Doch genug! — Ich komme wieder dahin, von wo ich 
ausging. 

Die Noth iſt dies Jahr größer als ſeit Langem. Thut der franzö⸗ 
ſiſche Klerus auch in demſelben Verhältniß mehr, um ihr zu ſteuern? Die 
Noth iſt für ihn ein Mittel .. . . je größer fie iſt, deſto wirkſamer iſt 
das Mittel, damit iſt Alles geſagt. Der Prieſter vertheilt Almoſen weder 
nach der Größe der Noth, noch nach der Dringlichkeit der Lage, noch nach 
der Gefahr, die dem Unglücklichen aus feiner momentanen Hüllloſigkeit 
droht — o nein — die Noth muß durch Devotion, durch vollkommenes 
Vertrauen aller Geheimniſſe, durch das komplete Aufgeben der Perſönlich⸗ 
keit begleitet ſein, der Prieſter muß jeden Schritt und Tritt, jede Leiden⸗ 
ſchaft, jede heimliche Begierde, und ihre Befriedigungsart kennen — dann 
hilft er, — hilft aber immer nur zur Hälfte, damit ihm der Reſt von 
Noth für die Dauer ſeines Einfluſſes verpfändet bleibe. 

Begnügen Sie ſich für heute mit dieſer Skizze: die Wohlthätigkeit 
auf deutſche Weiſe im Prinzip, oder wenn Sie wollen in abstracto an⸗ 
greifen iſt ein trauriges Geſchäft .. . ich hoffe, keine geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung wird dieſen ſchönen Trieb aus der menſchlichen Seele verbannen; — 
daß er je überflüſſig ſein werde, iſt ohnehin eine thörichte, utopiſche Träu⸗ 
merei.“) Ein verdienſtliches Werk aber iſt es zu zeigen, wie ſie geübt 
wird, wie infam ſie als Profeſſion iſt, und als ſolche nicht nur die herr⸗ 
ſchende Noth nicht lindert, ſondern dem Armen noch eine neue Bürde — 
die der Heuchelei auferlegt. Namentlich aber ſollen diejenigen, welche die 
Charité chretienne für ausreichend halten, um die menſchliche Geſellſchaft 
zu regeneriren — an ihren Dispenſatoren ſich ein erhebendes Beiſpiel 
nehmen. 


*) Mit dieſer Anſicht können wir uns durchaus nicht einverſtanden erklären. Mag 
die Wohlthätigkeit, das Almoſen zur Abhülfe augenblicklicher Noth unvermeid⸗ 
lich ſein, — aber die Nothwendigkeit, Almoſen zu geben und zu nehmen iſt 
und bleibt ein unſittlicher Zuſtand und wir halten es keinesweges für eine İli, 
pie, dieſen Ausfluß der civiliſirten Geſellſchaft durch andere geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtungen überflüſſig zu machen. Dann bleibt von ihr nur noch der Drang, 
feinem Mitmenſchen in allen Fährlichkeiten mit Luſt und Liebe hülfreich beizu⸗ 
ſpringen und dieſen ſchönen Trieb wird und ſoll allerdings keine geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung erſticken. D. Redakt. 
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Korrespondenzen. 


(Dresden, Anfang November.) Unſere Leipziger Ztg. veröf⸗ 
fentlicht unterm 3. d. M. eine Statiſtik des ſächſiſchen Schulweſens, məz 
nach es außer den im Jahre 1845 beſtehenden 1910 Volksſchulen noch 
139 höhere und niedere Lehranſtalten mit 506 Lehrern und 14,072 Zög⸗ 
lingen giebt und die Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe zu 265,998 Thlr. be⸗ 
rechnet find. Aber welch klaſſiſcher Zopf hängt am ſächſiſchen Gymnaſial⸗ 
weſen; hier hat trotz Erneſti's Forderungen die philologiſche Sylbenſteche⸗ 
rei und Buchſtabenklauberei noch immer einen feſten Sitz, obſchon das 
Kultminiſterium in ſeinem neueſten Regulativ von v. J. ein größeres Ein⸗ 
gehen in den Geiſt des Alterthums fordert und beſondere Prüfungskom⸗ 
miſſionen für die verſchiedenen Gymnaſien ernannt hat, auf deren Berichte 
es eine Reform gründen will. Während in allen Zweigen des Wiſſens 
Fortſchritte gemacht wurden, ließ ſich das ſächſiſche Schulweſen ringsum 
von ſeinen Nachbarn, ja bezüglich der mediziniſchen Lehranſtalten ſelbſt von 
Oeſterreich überflügeln; ohne Lateinſchreiben⸗ und Sprechen ohne die brod⸗ 
loſe Kunſt Konjekturen zu machen, ſtand auf manchen Gypmnaſien dem 
Abiturienten ein ſchlechtes Zeugniß wiſſenſchaftlicher Reife bevor. In die⸗ 
ſen ſtagnirenden Sumpf ſchlug Dr. Köchly, Oberlehrer an hieſiger Kreuz⸗ 
ſchule, zweimal mit tüchtiger Kraft durch die Schriften „Ueber das Prin⸗ 
zip des Gymnaſialunterrichts der Gegenwart,“ und „für Gymnaſialreform“ 
und ſcheuchte die Bewohner aus ihrem friedlichen Traume zu gewaltigem 
Lärme auf. Während aber dieſe ihn in lateiniſchen Programmen zu ver⸗ 
nichten trachteten, traten unter ſeiner Führung hier gegen 100 Perſonen 
jedes Standes und Alters zur Begründung eines Vereines zuſammen, der 
nicht „Reformen,“ ſondern eine „Radikalreform des Gymnaſialweſens“ ſich 
De Ziele ſetzte. Am 20. Septbr. 1846 fand die erfte Beſprechung, am 

. Novbr. die definitive Begründung dieſes Gymnaſtalvereins ſtatt. Das 
Kultminiſterium verbot zunächſt die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, ſpä⸗ 
ter die Herausgabe „der Blätter für Gymnaſialreform,“ dieß war die Be⸗ 
richtigung der Hoffnung, die man ſich auf dortige Unterſtützung gemacht 

atte. So auf ſich ſelbſt verwieſen, entfaltete der Verein eine ungemeine 

hätigkeit, in Sektions⸗, Ausſchuß⸗ und Hauptverſammlungen wurden die 
einzelnen Reformfragen durchgeſprochen, im Bericht vorgetragen und gez 
nehmigt, während des Winters fanden öffentliche Vorträge vor einem zahl⸗ 
reichen Publikum über humaniſtiſche und naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände 
ſtatt, die verunglückte Zeitſchrift erſchien heftweis als „Vermiſchte Blätter 
für Gymnaſialreform,“ und außerdem ward noch die Nothwendigkeit der 
Aufnahme der Naturwiſſenſchaften auf den Gymnaſien ſiegreich bewieſen. 
Ueber dieſen Punkt hatte das Miniſterium Sachverſtändige zu einer Bera⸗ 
thung einberufen, in welcher ſich die Abgeordneten der Univerſität nach 
mehrtägigem Kampfe endlich mit den Freunden der Naturwiſſenſchaft, Prof. 
E. Richter, Hofrath Reichenbach, Direktor Seebeck vereinigten und den Ges 
heimrath Carus das Feld zu räumen zwangen. Außer dieſen im Kultmi⸗ 
niſterio ſtatthabenden mündlichen Debatten, waren noch verſchiedene Gut⸗ 
achten eingegangen, unter denen ich hier das gegneriſche des Superinten⸗ 
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denten Dr. Großmann aus Leipzig hervorhebe. Der hochwürdige Herr 
beſorgt von dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht „eine moraliſche und 
politiſche Gefahr,“ und zwar die erſtere durch die Frühreife der Ju⸗ 
gend und ihr dünkelhaftes Weſen, wenn ſie auch noch das ABC von Mi⸗ 
neralogie, Zoologie und Botanik lerne. Iſt dieſer Einwand nur lächerlich, 
ſo iſt der zweite ſogar dumm, denn er verräth den Grund, warum man 
ſo ſehr auf philologiſche grammatikaliſche Auslegung der Alten hält, von 
der perfiden Denunziation darin gar nicht zu reden. „Es iſt die Löſung 
eines ſchweren Problems — ſagt Brandes über den Zeitgeiſt — wie eine 
Regierung den Geiſt der Unruhe zu zügeln hat ꝛc.; denn große Reizbar⸗ 
keit, mit Unruhe verknüpft, iſt in der Regel der brennbarſte, feuerempfäng⸗ 
lichſte Stoff.“ Nun geben Sie auf Hrn. Großmann Acht, wie er ſein 
prieſterliches Kleid ſchürzt und den Sprung macht. „Wir leben in einer 
Zeit, wo gerade dieſe Aufgabe alle Regierungen auf's höchſte beſchäftigt. 
Unſre ſächſ. Jugend ſteht Gott ſei Dank! heute noch in politiſcher Hin⸗ 
ſicht unbefleckt und unverdächtig, mit Ehren da — allein ihre natürliche 
Unruhe wird nothwendig von der Aufregung der Zeit berührt. Durch die 
in unſren Schulen vorherrſchenden klaſſiſchen Studien war ſie 
bisher auf einzelne Gegenſtände fixirt und dem Geſetze eines 
wohlberechneten Fortſchritts unterworfen; allein wenn man 
unſre Gymnaſien ſo umgeſtalten will, daß ſie ihre Anſchauungen wie in 
einer magiſchen Laterne erhalten, ohne tiefe Eindrücke und Wurzeln zu er⸗ 
zeugen, ſcheint man nicht abſichtlich die zu mäßigende Unruhe beflügeln zu 
wollen? Und doch kann ich unmöglich annehmen, daß unſre erleuchtete 
Staatsregierung den Geiſt der Pariſer ecole polytechnique über den 
Rhein zu uns herüber wünſche.“ Beruhen Sie ſich, Herr Doctor, und 
erſticken Sie Ihren Polizeiſeufzer, das wird unſre erleuchtete Regierung 
nicht wünſchen, dazu kennen wir ſie genügend; aber die Furcht hat ſie auch 
nicht, daß die Geſchichte der plutoniſchen und vulkaniſchen Revolutionen in 
den Herzen der Gymnaſiaſten zur politiſchen und ſozialen Propaganda 
würde; ſie hat wenigſtens verſuchsweiſe die Naturwiſſenſchaften in den 
Stundenplan aufgenommen. Wenn aber das liberale geiſtliche Mitglied 
unſere I. Kr. in den altklaſſiſchen Studien eine heilſame Vorrichtung er⸗ 
blickt, Auge und Herz der Jugend vom Leben der Gegenwart abzuwenden, 
ſo kommt er immer noch in Widerſpruch mit dem Kultminiſter. Denn S. 
13. des neuen Regulativs „ſoll die nüchterne Klarheit, der praktiſche Sinn, 
die gediegene Thatkraft, die einfache Größe der Alten das Gemüth und 
den Geiſt der Jugend bilden und unſerm idealiſirenden und unentſchloſſe⸗ 
nen Weſen als Gegenmittel dienen.“ Herrliche Worte, nur ſchade, daß 
Prof. Richter dazu die niederſchlagende Bemerkung macht: „es dürfe nach 
ſeinen bisherigen Erfahrungen ein ſolch antikes Leben, ſolche Nüchternheit, 
Entſchloſſenheit und Thatkraft bei uns in Sachſen gar nicht mit günſtigen 
Augen angeſehen werden, wenn man einmal damit Ernſt machen wollte, 
dieſe Eigenſchaften praktiſch zu machen.“ 

Für den Gymnaſialverein, der jetzt aus 152 Mitgliedern beſteht, iſt 
die Frage über den Werth der Naturwiſſenſchaften als Bildungsmittel ent⸗ 
ſchieden, er hat es ſich eingeſtanden, daß nur der allgemeine Mangel der⸗ 
artiger Vorbildung an den ſchmerzlichen Mißgriffen ſchuld iſt, die wir in 
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den letzten großen Unternehmungen begangen haben; daß die rückwärts⸗ 
blickende Erziehung, welche immer auf alte Zeiten verweiſt, einer vorwärts 
und in die Zukunft ſchauenden Platz machen müſſe. Wie die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft, ſo iſt auch die Stenographie in den Lehrplan des Muſtergymna⸗ 
ſiums aufgenommen, dem Turnen und ſeinen angewandten Zweigen, wie 
Ausflügen und Reiſen, und endlich der Geſundheitsſorge beſondere Rück⸗ 
ſicht geſchenkt worden. Es wird nun demnächſt der Bericht der Kommiſ⸗ 
ſion zur Entwerfung des Geſammtplanes zu erwarten ſein — und dann, 
ja dann wird die Thätigkeit des Vereins wohl auf ſchwer zu überwindende 
Schranken ſtoßen. Mit der Theorie iſt er dann fertig, wie weit er aber 
praktiſche Schritte verſuchen darf, iſt ſehr zweifelhaft, da eine Miniſterial⸗ 
verordnung vom 7. Dezbr. 1846 „Berathungen und Beſchlußnahmen geeig⸗ 
neter Schritte nach Außen und praktiſcher Maaßregeln zur Verwirklichung 
der Vereinszwecke, ſofern darunter mehr als Vorſtellungen an die Behör⸗ 
den der Kreuzſchule oder an das Miniſterium verſtanden wird,“ nicht ge⸗ 
ſchehen laſſen will. Da ſind wir alſo wieder im alten büreaukratiſchen 
Kreislaufe, das iſt der „praktiſche Sinn,“ den wir bei den Alten bewun⸗ 
dernd angaffen, aber nur nicht nachahmen ſollen. So müſſen wir harren, 
bis das „erleuchtete Miniſterium“ ſelbſt dieſe große Frage der Erziehung 
in die Hände nehmen wird. Nehmen Sie alſo auch dieſe Skizze vom 
Gymnaſialverein als einen Beitrag zur Geſchichte unfrer Tage. 

Verſprochener Maßen fülle ich hier die Lücke in meinem letzten Schrei⸗ 
ben aus. Die Stärke der hieſigen Garniſon beträgt während 8 Mona⸗ 
ten des Jahres ungefähr 1500 M., zur Exercierzeit während der übrigen 
4 Monate gegen 2500 M. Davon kamen in's Spital im Jahre 1845: 
731 Kranke und darunter 145 Syphilitiſche, 1846: 748, darunter 148 
Syphilitiſche, alſo etwa 11 pCt., oder unter jenen 2500 M. 5,96%, eine 
beträchtliche Anzahl, wenn man damit vergleicht, was Dr. Lippert in dem 
bereits angezogenen Werke über die Proſtitution Hamburgs in Bezug auf 
die belgiſche Armee bemerkt. Nach den dort von der Regierung zur 
Steuerung der Syphilis getroffenen Vorkehrungen erkranken von einem 
Heeresbeſtand von 30,000 M. jährlich im Durchſchnitte nur 130, alſo 
0,43%, ein Reſultat, das überall zu erreichen fein wird, wo man der 
Sache ſeine unausgeſetzte Aufmerkſamkeit überhaupt zuwenden will. 


- (Aus der Schweiz.) (Das Gefecht bei Lunnern oder 
Rickenbach vom 12. Nov.) Faſt 3 Wochen im Felde zu liegen, zu 
wiſſen, daß eine eidg. Armee von 70 — 80,000 M, unter den Waffen, und 
noch kein Körnchen Pulver „geſchmöckt“ zu haben, — das wollte uns nicht 
recht in den Kopf. Zwar waren die Quartiere gut, alle Fragen über die⸗ 
ſelben bei unſern Soldaten wurden mit freudeſtrahlenden Mienen beant⸗ 
wortet; die Bewohner des Zürcheriſchen Bezirkes Affoltern, an Zug und 
an das verdächtige katholiſche Freienamt (Aargau) angränzend, begrüßten 
die bei ihnen einrückende Brigade Blumer von der Diviſ. Gmür als Ret⸗ 
terin aus der Angſt vor drohenden Gränzüberfällen, als Schirmerin des 
heimiſchen Heerdes. Der Moſt (Obſtwein), der dieſes Jahr von ganz 
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vorzüglicher Ergiebigkeit geweſen war, floß in Strömen, die Soldaken 
konnten trinken, ſoviel ſie nur mochten; es gab Bauern, die täglich ihrer 
Einquartirung 40—50 Maaß verabreichten, ohne derſelben überdrüſſig zu 
werden; dabei iſt der Moſt da, wo er ſorgfältig behandelt wurde, heuer 
ſo ſchmackhaft, daß ſelbſt die Offiziere denſelben gewöhnlich dem ihnen vor⸗ 
geſetzten ſonſt ganz trinkbaren Weine vorzogen. Allein unſre Wehrmän⸗ 
ner, namentlich die des zweiten Bundesauszuges, welche faſt alle in den 
dreißiger Jahren ſtehen, und Weib und Kind daheim haben, ſehnten ſich 
mehr nach einer baldigen Entſcheidung der großen vaterländiſchen Frage, 
als nach den Fleiſchtöpfen Egyptens, daher kam es, daß bei jedem Allarm, 
bei jeder Truppendislokation die offenbarſten Zeichen der Ungeduld und des 
Verlangens ſich kund gaben, nun endlich einmal gegen den Feind geführt 
zu werden. Seit Anfang Novbr. war ich als Militärarzt mit 2 Kom⸗ 
pagnien Nro. I und IV des Bat. Nro. 29 Meyer vom Hauptquartier des 
Brigadeſtabes Blumer, wo der übrige Theil des Bataillons ſammt dem 
Bataillonsſtabe lag, nach dem benachbarten Dörfchen Obfelden detachirt, 
um die bei dem Weiler Lunnern über die Reuß geſchlagene Schiffbrücke, 
welche zur Verbindung der beiden Diviſionen Gmür und Ziegler beſtimmt 
war, in Gemeinſchaft mit den beiden Scharfſchützenkompagnien Cuſter (St. 
Gallen) und Huber (Zürich) gegen einen unvorhergeſehenen Ueberfall das 
Freienamt hinab, welches von Truppen faſt ganz entblößt war, zu decken, 
— offenbar ein unzureichender Schutz für einen wichtigen Verbindungspo⸗ 
ſten, und es hing auch wirklich nur an eines Haares Breite, daß dieſer 
wichtige Poſten nicht in die Hände des Feindes fiel, und daß, falls die 
Zuger und Schwyzer etwa gleichzeitig auf der ſüdlichen Gränze unſers 
Bezirkes einen Einfall verſuchten, möglicherweiſe die Brigade Blumer zu⸗ 
rückgetrieben, und der Bevölkerung des „Knonauer Amtes“ (der alte Name 
für den Bezirk Affoltern) gränzenloſes Elend bereitet werden konnte. Schon 
der Morgen des 12. Novembers begann ſehr unruhig: ſich widerſprechende 
und durchkreuzende Gerüchte wollten von einem Einfalle der Sonderbünd⸗ 
ler vom Zuger Gebiet her etwas wiſſen, der Feind ſei ſchon in dem eine 
kleine Stunde entfernten Maſchwanden, hieß es; die bei der Schiffbrücke 
ſtationirten Pontonniere ſchickten eine Stafette über die andre in's Haupt⸗ 
quartier mit dem Bericht, der Feind rücke mit Heeresmacht das Freienamt 
hinab; umſonſt, es wurde den Gerüchten kein Glauben beigemeſſen. Gegen 
9—10 Uhr Morgens hörten wir deutlich ein fernes Feuer von grobem und 
kleinem Geſchütz, das nach 11 wieder ſchwieg; es hieß, der Sonderbund 
habe das Kloſter Muri angegriffen, ſei aber mit ſchwerem Verluſt zurück⸗ 
getrieben. Doch erhielten wir wenigſtens nun endlich die Ordre, auf das 
vom Hauptquartier gegebene Allarmzeichen von 8 Kanonenſchüſſen uns 
rückwärts auf das Gros unſers Bataillons zurückzuziehen. So wenig 
ahnte man die vorhandene Gefahr. Um halb 12 Uhr ertönten die erſehn⸗ 
ten 8 Schüſſe. Raſch wurde Generalmarſch geſchlagen, unſre beiden Kom⸗ 
pagnien verſammelten ſich, und wollten ſich eben nach Affoltern begeben, 
als der Major unſers Bataillons (der Kommandant eines Bataill. heißt 
Oberſtlieutenant) uns den Befehl überbrachte, nach Lunnern an die Schiff⸗ 
brücke zu ziehen. Fröhlichen Muthes zogen wir hin zum Schutze der wie 
verlaſſenen Pontonniere, wir fanden nämlich außer uns bei denſelben nur 
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noch die Komp. Jäger links unſers Bataillons und die oben genannten 
zwei Scharfſchützen⸗Kompagnien. Unſre Soldaten und Offiziere ſahen ſich 
etwas erſtaunt an: „das iſt unſre ganze Macht, um einen ſo wichtigen 
Paß zu decken? wo iſt unſre Artillerie? wo ſind denn die 70,000 von 
der Eidgenoſſenſchaft aufgebotenen Soldaten?“ Wir hatten hie und da ei⸗ 
nige Mühe, den Leuten Beſorgniſſe von Verrath und Untreue auszureden, 
die Berichte der Flüchtlinge aus dem Freienamt, die theils allein, theils 
mit Hab' und Gut zu uns ſich retteten, lauteten immer beſtimmter, der 
Feind ziehe mit Heeresmacht heran, ja, er ſei ſchon in Mühlau, eine 
Stunde oberhalb Rickenbach, dem kleinen zum Dorfe Marſchwanden gehö⸗ 
rigen Weiler auf der Aargauiſchen Seite der Schiffbrücke. Jetzt fing un⸗ 
ſre Lage allerdings an, kritiſch zu werden, und ich kann es nicht läugnen, 
wir hatten immer größere Mühe, den Soldaten ihre Beſorgniſſe von Ver⸗ 
rath und dgl. auszureden. Da plötzlich raſſelte es über uns auf der Höhe 
von Lunnern, die das Reußthal beherrſcht, und in geſtrecktem Trabe don⸗ 
nerte die Batterie Scheller den Ausweg des Abhangs hinunter bis zur 
Brücke. Der Jubel unſerer Truppen war unbeſchreiblich, es war Allen, 
als fiele uns ein Stein vom Herzen; denn wir waren ſchon davon unter⸗ 
richtet, daß der Feind Artillerie mit ſich führe, und hätten wir uns auch 
aufgeopfert, den Uebergang über die Reuß konnten wir ohne grobes Ge⸗ 
ſchütz mit unſerer geringen Truppenzahl gegen eine vielleicht 10 fache Ue⸗ 
bermacht nicht verhindern. Im Hauptquartier war man dagegen wie es 
ſcheint der Anſicht, der heranziehende Feind ſei eine Abtheilung der Diviſ. 
Ziegler, welche von der Verfolgung der geſchlagenen Sonderbundtruppen 
zurückkehrte, und es erging weder an die uns noch fehlenden 3 Komp. 
unſers Bat., noch an die in Affoltern ſtehende Batterie Zeller der Befehl, 
zu unſerer Unterſtützung aufzubrechen, während die Leute bei dem nun bald 
beginnenden Kanonendonner faſt nicht zu halten waren, außer ſich darüber, 
daß man ſie nicht marſchiren laſſe, während wir in ſo handgreiflicher Ge⸗ 
fahr. Genug, der entſcheidende Augenblick kam immer näher heran. Der 
Hauptmann Scheller, ein junger kräftiger Fabrikbeſitzer vom Zürichſee, ließ 
2 Piecen ſeiner Batterie, von einer Komp. Scharfſchützen (Cuſter) und ei⸗ 
ner Komp. Inf. gedeckt, auf das jenſeitige Ufer nach Rickenbach vorrücken, 
immer noch in dem Glauben, jeden Augenblick könne Unterſtützung eintref⸗ 
fen, und wir ſeien dann im Stande, den Kampf auf den jenſeitigen Ufer 
aufzunehmen. Es war dieß gewiß etwas zu viel Kühnheit, allein Hr. 
Scheller hatte vom Freiſchaarenzuge her (er mußte ſich den Zugern erge⸗ 
ben, wurde aber von Hrn. Oberſt Moos ſofort wieder entlaſſen) eine 
Scharte auszuwetzen, und wahrlich, er hat ſie an dieſem Tage ausgewetzt! 
Allein die Unterſtützung traf nicht ein, dafür aber die Nachricht, der Feind 
ſei nur noch ½ Stunde entfernt, und führe 8 Piecen mit ſich. Nun galt 
es kein Zaudern mehr, raſch fuhren die beiden Stücke zurück, und die 
ganze Batterie poſtirte ſich auf der Höhe von Lunnern in einer vortheil⸗ 
haften Stellung; der Hauptmann Locher ertheilte ſeinen Pontonnieren den 
Befehl, die Brücke auseinander zu legen; die Schützenkomp. Huber eilte 
auch noch hinüber, um dieſe Operation zu decken, und wahrlich dieſe Hülfe 
kam uns wohl zu Statten; denn Hauptmann Cuſter, ein etwas unruhiger 
Kopf, der eigentlich zur Deckung der Brücke ausdrücklich beſtimmt war, 
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aber ſeit 9— 10 Tagen ſo ziemlich auf eigne Fauſt im Freienamt hier und 
dorthin Streifzüge gemacht und einen kleinen Vorpoſtenkrieg geführt hatte, 
zog es auf einmal vor, ſeinen auf unſerer Seite ſtehenden Munitionswa⸗ 
gen ſammt einem Detachement von 24 M. im Stiche zu laſſen, und ſich 
kinks nach Muri hinauf zu ziehen. „Deutlich hörte man ſchon das 
Geſchütz des Feindes heranraſſeln; allein die braven Pontonniere waren 
nach 20 Minuten mit ihrer ſchweren Arbeit fertig; auf Befehl unſers 
nun das Kommando über die Infanterie und die Scharfſchützen überneh⸗ 
menden Major Brugbacher zogen ſich die Truppen über die letzten Ver⸗ 
bindungsbalken zurück; der Oberlieutenant der Scharfſchützen, Herr 
Spillmann, ebenfalls beim Freiſchaarenzuge gefangen genommen, mußte ſich 
mit den Letzten ſeiner Schaar in einem Schiffe überſetzen laſſen; er war 
noch nicht am Ufer, der letzte Ponton war noch nicht auf unſrer Seite be⸗ 
feftigt, als die feindlichen Bataillone im Sturmſchritte heranrückten, ſich in 
regelloſe Haufen auflöſ'ten, und mit einem wahrhaft infernaliſchen Gebrüll 
auf die Brücke losſtürzten. Groß war ihr Erſtaunen, keine Brücke mehr 
da zu finden, wo noch vor wenigen Augenblicken eine geſtanden; denn wir 
konnten ſicher darauf rechnen, daß die Freienämtler ſie immer von unſern 
Bewegungen im Geheimen unterrichteten; ſo bedienten die Rickenbacher noch 
im letzten Augenblicke unſre Soldaten auf's Freigebigſte mit Moſt, Käſe 
und Brod, nur um ſie hinzuhalten und über die drohende nahe Gefahr zu 
täuſchen. Sofort eröffneten die Sonderbündler ihr Feuer; ihre Scharf⸗ 
ſchützen und Infanteriſten vertheilten ſich auf dem jenſeitigen Ufer der Reuß 
theils im dichten Gebüſch, theils hinter einem zum Schutz gegen die häu⸗ 
figen Ueberſchwemmungen des wilden Fluſſes aufgeworfenen einige Fuß ho⸗ 
hen Damme, und fingen wacker an zu „klöpfen;“ ebenſo raſch fuhr eine 
Piece vor, und begrüßte unſre abziehenden Pontonniere und übrigen Trup⸗ 
pen mit einem Hagel von Kartätſchen. Hierbei kam uns aber ein doppel⸗ 
ter Umſtand wohl zu Statten: zuerſt jener Damm, hinter dem ſich die 
feindliche Artillerie aufſtellen mußte, und der ſie daher größtentheils ver⸗ 
hinderte, das Riet, welches ſich zwiſchen dem Geſträuch an den Ufern des 
Fluſſes und der Höhe von Lunnern etwa 1000 Schritte breit erſtreckt, 
wirkſam zu beſtreichen; — und dann der Zufall, daß das Schilfrohr des 
Rietes einige Tage vorher abgemäht war, und in vielen Hunderten von 
großen, mächtigen Schobern aufgerichtet ſtand. Die Truppen, die daher 
nicht, wie die Komp. Jäger links oberhalb und die Scharfſchützenkomp. Hu⸗ 
ber unterhalb der Brücke dazu beſtimmt waren, von dem Geſträuch am 
Ufer aus ein wohlgezieltes Kleingewehrfeuer gegen den Feind zu unterhal⸗ 
ten, konnten fid) ſammt den Pontonnieren von Schober zu Schober in klei⸗ 
neren Haufen zurückziehen, ohne weſentlichen Schaden zu erleiden. Leider 
ſcheint dieſer ſonſt ganz vernünftige Befehl, ſo wie die Ordre, ſich aus der 
Schußlinie unſerer Artillerie zu begeben, von dem Hrn. Aidemajor ziemlich 
lebhaft ertheilt worden zu ſein; wenigſtens nahm der Hauptmann der 
Komp. denſelben jedenfalls zu buchſtäblich, indem er mit einem Theile ſei⸗ 
ner Komp. bis nach Affoltern retirirte. Dafür ſitzt er nun in ſcharfem 
Arreſt, und es erwartet ihn wohl noch eine ſtrenge Strafe. Auch der Hr. 
Aidemajor begab ſich angeblich in Folge eines Streifſchuſſes über den Fuß 
aus dem Gefecht; doch behaupten Manche, er ſei nur bei der zu eifrigen 
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Retirade geftolpert, und habe fid) auf dieſe Weiſe die große Zehe ein mez 
nig gequetſcht. — 

Gegen 3 Uhr war das Gefecht im vollem Gange, auf beiden Ufern 
knatterten die Schützen und Jäger gegen einander nach Herzensluſt; doch 
waren die Sonderbündler durch den Damm geſchützter, als unſre Leute 
durch das Geſtrüpp; dagegen ſtand ihre Artillerie, 8 Stücke ſtark unten 
am Fluſſe bei Rickenbach, während die unſrige, 4 Sechspfünder, von der 
Höhe von Lunnern herab, gerade der etwa 1500 Schritte entfernten Schiff⸗ 
brücke gegenüber, eine viel vortheilhaftere Poſition beſaß. — 

Ich hatte mich währenddem in die auf unſerer Seite unterhalb der 
Brücke befindliche Rickenbacher Mühle begeben, um dort das Nöthige für 
den erſten Verband der Verwundeten in Gemeinſchaft mit dem Ponton⸗ 
nierarzt anzuordnen. Von dort begab ich mich über einen oberhalb des 
Rietes gelegenen freien Wieſenabhang, der eine freie Ausſicht über das 
ganze Schlachtfeld geſtattete, dafür aber auch ganz ungedeckt war, zu un⸗ 
ſern Kanonen, war aber noch nicht auf der Hälfte des Weges, als die 
ganze feindliche Artillerie ihre volle Macht auf die unſrige ſpielen ließ, 
um ſie wo möglich zum Schweigen zu bringen. Ich konnte nach etwa 
hundert Schritten ungefähr in der Mitte zwiſchen der Rickenbacher Mühle 
und der Batterie ziemlich ſicher hinter einem Heckenwalle Poſto faſſen, 
von wo aus ich mir die Sache mit Gelaſſenheit betrachten konnte. Die 
feindliche Artillerie feuerte anfangs ganz gewaltig, die Granaten flogen 
brennend hoch in der Luft herum und ziſchten und praſſelten, die Ku⸗ 
geln ſchlugen meiſt etwas unterhalb in den Boden, ganze Haufen von 
Sand aufwerfend. Doch die Freude währte nicht gar lange; merkwürdi⸗ 
ger Weiſe erlitten unſre Kanoniere durchaus keinen Schaden, obgleich ei⸗ 
nem Trainſoldaten das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, obgleich 
dicht bei Andern die Kugeln in die Erde ſchlugen, obgleich eine Kugel ſo⸗ 
gar durch das Rad einer Lafette ging, ohne daſſelbe zu beſchädigen. Da⸗ 
gegen wirkten unſre Sechspfünder ganz anders, ihre wohlgerichteten Schüſſe 
richteten große Verheerungen unter dem Feinde an; bald nach den erſten 
Schüſſen wurde eine feindliche 12 Pfünder Haubitze zuſammengeſchoſſen, 
gleichzeitig ſtürzte ein Offizier und 4 Mann; ſpäter ſoll noch eine Kanone 
demontirt ſein. — Nach dieſen Erfolgen unſererſeits wurde das feindliche 
Feuer, das eine Stunde mit voller Kraft angedauert hatte, allmählich 
ſchwächer; unſere 4 Stücke pufften aber um ſo luſtiger darauf los; ein 
Wachtmeiſter war gerade am Richten, als eine Kanonenkugel dicht bei ſei⸗ 
nem Fuße vorbeiſauſ'te; er ließ fid) jedoch nicht außer Faſſung bringen, 
und richtete ruhig fort, ohne nur einen Seitenblick zu thun. In dieſem 
Augenblick, als das feindliche Feuer ein wenig ermattete, kam athemlos ein 
keckes Schulmeiſterlein, das freiwillige Boten = und Adjutantendienſte im 
Gefecht verrichtete (ungefähr wie die Landſturmedikte von 1813 die Schul⸗ 
meiſter als beſonders tauglich zum Spioniren empfahlen), geſprungen, um 
mich aus der Rickenbacher Mühle zu Verwundeten in Lunnern zu holen. 
Erfreut, mich ſchon auf der Hälfte des Weges zu finden, trat er mit mir 
den Rückweg an; als ich aber nach ſtrategiſchen Regeln unterhalb des Ab⸗ 
hangs hinter den Kanonen mich nach Lunnern begeben wollte, meinte er 
ganz naiv, wir könnten ja auch dicht bei den Kanonen vorbei, es ſei 
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näher. Nun, ich dachte, wenn es das Schulmeiſterlein wagt, werde ich's 
auch wohl wagen dürfen, und ſo traten wir denn getroſt den Weg durch 
die ganze feindliche Schußlinie hindurch, unmittelbar hinter unſern Kano⸗ 
nen an; doch war wie geſagt, das feindliche Feuer ſchon ſchwächer gewor⸗ 
den, und nur hie und da ſauſ' te noch eine Kugel über unſre Häupter hin⸗ 
weg. „Das Glück iſt den Kühnen hold!“ rief triumphirend mein Beglei⸗ 
ter, als wir unverſehrt im Wirthshauſe zu Lunnern anlangten, und ich 
mich nun ſofort an das Geſchäft machte, mit Hülfe meiner „Frater“ (mi⸗ 
litäriſche Krankenwärter) die drei daliegenden Schwerbleſſirten zu verbinden. 
Kaum war ich damit fertig, ſo wurde ich auch ſchon wieder nach der 
Rickenbacher Mühle gerufen; dießmal zogen wir es aber doch vor, einen 
kleinen Umweg hinter der Höhe her zu machen. Mittlerweile langten noch 
2 Komp. unſers Bataillons ſammt Oberſtlieutenant und den beiden Aerz⸗ 
ten deſſelben an; in vollem Trabe kam in der Dämmerung die Batterie 
Zeller angeſprengt, ſtellte ſich auf, und that noch 2 Schüſſe, gerade genug, 
um die Zahl Hundert voll zu machen, da die Komp. Scheller 98 mal auf 
den Feind gefeuert hatte. Mit der einbrechenden Dämmerung ſchwieg das 
grobe Geſchüß gänzlich; die Schüßen an den beiden Ufern ſetzten ihr Feuer 
noch eine Zeitlang fort, bis endlich auch dieſes aufhörte. — 

Hätten wir nun eine größere Truppenmacht beſeſſen, ſo wäre es ein 
Leichtes geweſen, hinüberzufahren und die beiden demontirten Stücke zu 
holen; ſo aber konnten wir nicht daran denken; wir mußten uns begnügen, 
unſre zum Theil noch an der Reuß liegenden Todten und Verwundeten zu 
holen. Erſtere waren — Dank dem ſchützenden Schilfrohrhaufen — 
nur zwei an der Zahl: ein Familienvater von Thalweil am Zürichſee, und 
ein Luzerner Flüchtling Namens Fiſcher, der als Erſatzmann für einen 
Andern eingetreten war, — Beide von der Komp. Jäger links, die über⸗ 
haupt am Meiſten gelitten hat, da ſie noch fünf Schwerverwundete zählt; 
die Scharfſchützenkompagnie Huber hat drei, die Pontonniere zwei, die 
Komp. I. unſers Bataillons einen Schwerbleſſirten; alſo im Ganzen be⸗ 
trägt unſer Verluſt 2 Todte und 11 Schwerverwundete, von den Letztern 
könnten vielleicht leider noch Einige ſterben; — unſre Gegner haben, wie 
es heißt, 40 Todte und eben ſo viele Verwundete zu beklagen, ein Be⸗ 
weis, wie trefflich das Scheller'ſche Geſchütz bedient wurde. Dieſelben ſol⸗ 
len von dem Sonderbundsgeneral v. Salis in Perſon kommandirt worden 
ſein; auch ſein Generalſtabschef v. Elgger war anweſend, wurde ſogar 
verwundet und todt geſagt. Beides hat ſich nicht beſtätigt. Zwiſchen 10 
und 11 Uhr hörten unſre ausgeſtellten Vorpoſten das feindliche Geſchütz 
abziehen; ihre Todten und Verwundeten, ſowie die demontirten Stücke nah⸗ 
men ſie mit ſich. Auf dem Rückzug brandſchatzten ſie noch auf eine heil⸗ 
loſe Art die liberalen Bewohner des Freienamtes, mißhandelten ſie, führ⸗ 
ten ihr Vieh, ihre Vorräthe mit ſich, ließen den Wein in die Keller lau⸗ 
fen u. ſ. w., — Alles zur größern Ehre Gottes und der gefährdeten ka⸗ 
tholiſchen Religion. — 

„Das Ganze, der Angriff im Kulmbacher Thal, auf Muri, auf die 
Schiffbrücke — war nichts als ein Verzweiflungscoup, in der Hoffnung 
unternommen, während der größere Theil der eidg. Armee vor Freiburg, 
das am folgenden Tage eingenommen wurde, beſchäftigt ſei, durch einen 
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verwegenen Handſtrich dem Schlage, der nach dem Falle Freiburg's drohe, 
zuvorzukommen, und wenigſtens nach einer Seite hin ſiegreich dazuſtehen. 
Das iſt nun gänzlich fehlgeſchlagen; trotz unſerer Minderzahl hat ſich, mit 
den angeführten Ausnahmen, unſer Häuflein ſo wacker gehalten, wurde die 
Artillerie ſo trefflich bedient, daß der Feind uns wenig anhaben, vielmehr 
mit unendlich ſtärkerem Verluſte wieder abziehen mußte. — Zwei Tage 
darauf wurde die Schiffbrücke eine halbe Stunde weiter unten — in Ot⸗ 
tenbach — aufgeſchlagen, und wir machten an dieſem Tage mit 6 Batail⸗ 
Ionen ſammt den dazu gehörigen Spezialwaffen eine militäriſche Prome⸗ 
nade durch einen Theil des Freienamtes, ohne jedoch auf Sonderbündler 
zu ſtoßen. — Am 15. endlich wurde der Luzerner Fiſcher mit allen mili⸗ 
täriſchen Ehren auf dem Kirchhofe zu Affoltern beerdigt; den Thalwpeiler 
holten ſeine Angehörigen ab. — Die Verwundeten wurden zum Theil an 
demſelben Abend noch, zum Theil am andern Morgen nach Zürich in's 
Spital geſchickt; der Zulauf, die Theilnahme waren bei ihrer Ankunft ſo 
groß, daß die Wagen kaum durchpaſſiren konnten. Einer der Verwunde⸗ 
ten, ein Scharfſchütz, Namens Spörri, hörte noch nach 3 Verwundungen 
nicht auf zu ſchießen, erſt bei der dritten, die ihm das Knie zerſchmetterte, 
ſtürzte er zuſammen. Ein Anderer, ein Jäger links Namens Biber, er⸗ 
hielt unten an der Reuß einen Schuß von der Gegend hinter und unter 
dem rechten aufſteigenden Aſt des Unterkiefers durch die Mundhöhle hin⸗ 
durch bis zum äußern Augenwinkel des linken Auges, woſelbſt die Kugel 
wieder hinausging; der Verwundete legte ſich hinter einen Schilfſchober, 
nahm einen Schluck Brenz, und wartete ruhig die Dunkelheit ab, worauf 
er gemächlich nach Lunnern hinaufſpazierte; — er befindet ſich jetzt — am 
15. — ganz munter und wohl im Spital; doch könnten freilich bedenkli⸗ 
che Symptome eintreten, wenn die Eiterung beginnt. 

Als eine beſondere Kurioſität verdient noch bemerkt zu werden, daß 
der Dachſtuhl des Kirchthurmes der neuen Gemeinde Obfelden, zu welcher 
auch Lunnern gehört, gerade während der Kanonade aufgerichtet wurde; 
obgleich derſelbe faſt eine halbe Stunde vom jenſeitigen Reußufer entfernt 
iſt, ſo fielen doch mehrere Kugeln bis dicht in ſeine Nähe; eine derſelben, 
eine Haubitzenkugel, wog leer 15¾ Pfund. Gewiß eine eigenthümliche 
Kirchweihe. — 

Heute, den 15., erhalten wir die Nachricht, daß Freiburg ſich vorge⸗ 
ſtern ergeben hat; morgen rückt unſer Bataillon ſammt dem Brigadeſtab 
an die Schwyzer Gränze nach Richtensweil, ob, um dort auf ſeinen Lor⸗ 
beeren auszuruhen, oder um vielleicht eine kleine Promenade nach dem 
Kloſter Einſiedeln zu machen, iſt uns Düs minorum gentium zur Zeit 
noch völlig unbekannt. — 

Dr. Aug. Lüning. 


(Aus London, November.) Woher kommt es, daß man in 
Deutſchland fid) fo wenig um Englands innere Verhältniſſe bekümmert? 
Dieſe Frage drängt ſich wohl Manchem auf wenn er die deutſche Preſſe 
über das Inſelreich ſprechen hört. Langweilige Parlamentsberichte, An⸗ 
kündigungen von Falliten und Bankerotten, Pallaſtkabalen, Skizzen von 
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ariſtokratiſchen Feſten und königlichen Amüſements, Theaterzettel und dergl. 
das iſt Alles, was die „wohlunterrichteten“ deutſchen Blätter ihren Leſern 
auftiſchen. Gleichwohl gewährt die engliſche Preſſe einen viel deutlicheren 
Einblick in die Verhältniſſe ihres Landes, als die franzöſiſche in die Frank⸗ 
reichs, und die engliſchen Journale finden in Deutſchland einen ungehin⸗ 
derten Zutritt, was mit den franzöſiſchen nicht der Fall iſt. Dennoch 
wird in einem Monate von deutſchen Federn mehr über Frankreich ger 
ſchrieben (freilich oft ſehr konfuſes Zeug), als in einem halben Jahre über 
England. Zwar ertönen nicht ſelten hohle Phraſen: „England ſei der 
auswärtige Univerſalrepräſentant des Germanismus“ (sic) und „Englands 
Freiheit ſei in den deutſchen Urwäldern gewachſen,“ auch wird allerlei gez 
ſchwatzt von der tiefen „naturwüchſigen Verwandtſchaft“ beider Nationen, 
und mancher biderbe Teutomane iſt ſchon mit einer erklecklichen Doſis 
Anglomanie behaftet; aber dies Alles trifft den Nagel nicht auf den Kopf. 
Deutſchlands Tagespreſſe braucht keine Manie, weder Anglomanie noch 
Gallomanie, weder Ruſſomanie noch Teutomanie; ſie ſollte lieber Fakta 
ſtudiren und Schlüſſe aus den Fakten ziehen. In England geſchieht Gro⸗ 
ßes, und noch Größeres wird kommen. Englands Nation iſt zu einer un⸗ 
geheuer wichtigen Rolle berufen. Die Enkel Cromwell's, Locke's und Watt's 
werden vielleicht ſchärfer als Frankreich und Deutſchland vor Ablauf des 
Jahrhunderts in die Weltgefchichte eingreifen. 

Wenden Sie den Blick auf die workingmen, auf das Volk von 
Altengland, und Sie müſſen geſtehen, ein Neuengland ſei nicht mehr fern. 
Da iſt Feargus O'Connor, der Landsmann und heftigſte Widerſacher des 
Daniel O'Connel; ein Mann der ohne die zaudernde Zweideutigkeit dieſes 
letzteren geradeweges mit der Emancipirung der arbeitenden Klaſſen Ernſt 
macht; der kühne unermüdliche Häuptling der Chartiſten, der, wie ſeine 
geſammte Partei, einen gar ſonderbaren Abſtich macht gegen das widerlich 
philiſtröſe Bild, unter welchem der Kontinent ſich den John Bull vorzu⸗ 
ſtellen pflegt. Freilich, beurtheilt man die Engländer nach den Exemplaren, 
die alljährlich in hellen Haufen nach Deutſchland und Frankreich pilgern, 
und nach denen, die in Englands offizieller Welt das Wort und das Ru⸗ 
der bisher führten: ſo erſcheinen ſie allerdings als eine Karikatur. Aber 
ganz anders ſehen ſie aus, wenn ſie als Chartiſten auftreten; dieſe bieten 
noch weniger Stoff zum Belachen als die Rundköpfe von 1647. 

Die Chartiſten haben, durch mißlungene Aufſtände in den dreißiger 
Jahren längſt gewitzigt, die friedliche Propaganda eingeſchlagen, und zwar 
im großartigſten Maßſtabe. Sie ſchießen regelmäßig in wöchentlichen Bei⸗ 
trägen Geld zuſammen, um Grundſtücke im Lande ſelbſt zu erwerben und 
auf dieſen das kleine Ackerſyſtem (wo jeder Familie ein Häuschen nebſt 
Boden zufällt) einzuführen. Sie haben eine Land-Companp mit Ober⸗ 
und Unterkommiſſionen durch ganz England organiſirt; Leiter iſt Feargus 
O'Connor, der hievon in ſeinem koloſſalen Wochenjourual „the Northern 
Star“ Rechnung ablegt. In der Nummer vom 2. Oktober wird ihm ein 
Brief geſchrieben, welcher alſo beginnt: 

Die Uebel des Bodenmonopols. 
„Wer durch die Manufaktur⸗Diſtrikte geht, wundert ſich über die er⸗ 
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bärmliche Lage der Arbeitermaſſen; ſelbſt zu Zeiten wo der Lohn verhält⸗ 
nißmäßig hoch und Arbeit vollauf iſt, leben ſie im ſcheußlichſten Zuſtande. 
Die Frauen und Töchter quälen ſich täglich in den Fabriken, während die 
Männer müßig gehen müſſen und auf den weiblichen Verdienſt angewie⸗ 
fen find. Trunkenheit und Hunger find ihre Gäſte. . .. Die Kinder aus 
dieſen Ehen find jämmerlich und werden es durch Opium immer mehr... 
Und wenn nun gar die ſchlechte Zeit kommt! — 

„Wahrlich, der Kopf welcher den Plan erſonnen, die Arbeiterklaſſen 
von den Manufakturen ab und auf den Bodenbau zu len⸗ 
ken, iſt hoch zu ehren. Die National⸗Landkompagnie wendet ſich geradezu 
an den herrſchenden Zug in unſerm Charakter: an unſere Liebe für das, 
was wir unſer Eigenthum nennen können.“ 

O'Connor will eine radikale phyſiſche und pſychiſche Umgeſtaltung durch 
dieſes Syſtem erzielen; jeder Landwirth ſoll Waffen im Hauſe haben, das 
Volk von England ſoll endlich ſich ſeiner Menſchenwürde thatſächlich 
bewußt werden. Läßt ſich auch Vieles hiewieder einwerfen, ſo iſt wenig⸗ 
ſtens richtig, daß die Agitation, d. h. der theoretiſche wie der prak— 
tiſche Aufſchwung der Arbeiter ungemein ſchon jetzt durch 
die Ausſicht auf beſſere Zukunft gewinnt. Die Beiträge flie⸗ 
ßen immer reichlicher; große und kleine Meetings, Vorleſungen und Re⸗ 
den, Broſchüren und populäre belehrende Artikel im „Nordſtern“ (z. B. 
eine kurzgefaßte engliſche Grammatik) halten das Publikum wach und läu⸗ 
tern ſeine wüſten Vorſtellungen. Und dies Alles im Lichte der hellſten 
Oeffentlichkeit. 

Vor einiger Zeit ſchrieben die amerikaniſchen Demokraten von Phila⸗ 
delphia nach einem großen Meeting wieder einmal einen Bruderbrief „an 
die Wähler und Nichtwähler in Nottingham,“ um denſelben Glück zu wün⸗ 
ſchen, den Redakteur des Nordſterns zum Parlamentsmitgliede ernannt zu 
haben. In der That iſt O'Connor's Wahl ein Ereigniß, deſſen Folgen 
unberechenbar ſind. Die Adreſſe drückt hohe Freude darüber aus, daß 
engliſche Wähler einem Irländer, allen volksmörderiſchen National⸗ 
vorurtheilen zum Trotz, die Vertreterſchaft übertragen haben. „Wir ſehen 
ſchon im Geiſte den glorreichen Tag, heißt es, wo die Prinzipien Eurer 
Volkscharte die Baſis der engliſchen Verfaſſung ſein werden, Prinzipien, 
welche die genaue Verkörperung unſerer eigenen ruhmwürdigen Unabhän⸗ 
gigkeitserklärung ſind, mit deren Triumphe ſich die Verhältniſſe Europas 
von England aus unſtreitig ändern müſſen. Wenn wir die Frucht⸗ 
barkeit Eurer Inſel, den Fleiß Eurer Hände, die Energie Eures Verſtan⸗ 
des betrachteten, und dann wieder die Langmuth, mit der Ihr Euch der 
Peitſche des Zwingherrn unterwarfet, dann ſtieg manchmal in uns ein 
Zweifel auf, ob Ihr und wir aus dem nämlichen Völkerſtamme entſproſ⸗ 
ſen? Aber heute jubeln wir; Feargus O'Connor iſt Parlamentsmitglied 
durch Eure Einſicht und Eure Einigkeit geworden. Nicht als hielten wir 
unendlich viel auf ſeine Perſon; es thut uns leid daß Bronterre 
Obrien, Dr. Macdouall, Julian Harney, Lovelt, Vincent, Bariſtow, 
James Leach und andere Patrioten, deren edle Namen wir hier längſt 
kennen, nicht ebenſo auf den Bänken des Parlaments von Altengland jetzt 
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fon zu ſitzen kommen, aber (wie der Dichter ſagt) es naht eine gute 
Zeit; und in dieſer Hoffnung grüßen wir Euch brüderlich. 

„John Campbell, Sekretär.“ 
(An Mr. James Swent zu Nottingham.) 

O'Connor hat eine unglaubliche Thatkraft. In dieſem Augenblicke ſieht 
er ſich genöthigt auf eine Menge abſurder Zeitungsangriffe zu antworten; 
er geht dabei ſehr ſummariſch zu Werke und fordert allwöchentlich die 
Verläumder zur Herbeibringung der Beweisſtücke (die Anklagen beziehen 
ſich meiſt auf pekuniäre Verhältniſſe) auf, zu mündlichen und ſchriftlichen 
Auseinanderſetzungen, auch wohl zum Duell. Er durchwandert das Land, 
ſpricht bis 1 Uhr Nachts, ſchläft einige Stunden, ſchreibt ſeine Depeſchen, 
beſteigt wieder die Rednerbühne und reiſt in eine andere Stadt, wo er 
es ebenſo macht, und ſo geht es wochenlang. In der Nummer vom 
30. Oktober beginnt er gleich auf der erſten Seite in der erſten Ko— 
lumne: 

„An die Arbeiterklaſſen. 

„Meine Freunde! ich richte dieſe Zeilen gradezu an Eure geſammte 
Klaſſe, weil ich eitel genug bin zu meinen, Ihr intereſſirt Euch für mich. 
Es ſchlägt 1 Uhr Morgens, ich muß kurz ſein. Montags ſtand ich im 
Meeting zu London in der Crown and Anchor Tavern und kam nicht vor 
2 Uhr zu Bett. Dienſtag war ich in Mancheſter, ſprach 4 Stunden in 
einem Lokal heiß wie ein Backofen und kam erſt gegen 4 Uhr zur Ruhe. 
Mittwoch war ich in Nottingham und ſprach drittehalb Stunden in einem 
heißen Bade und ging um 2 Uhr ſchlafen. Heute Freitag bin ich wieder 
in London; Ihr ſeht ich habe meine Zeit nicht verſchleudert.“ — Und 
jetzt geht er an eine genaue Auseinanderſetzung der Disfuffionen.! 

Während auf dieſe Weiſe die an 2 Millionen ſtarke Chartiſtenpartei 
die Fundamente des alten Englands vor den Augen des Publikums unter⸗ 
minirt, erſchallt in Irland das ſoziale Kriegsgeheul „Brod oder Blut“ 
(bread or blood). In dieſem von Romantikern beſungenen proſaiſchſten 
aller Länder zeigt fid) jetzt eine bedeutſame Aenderung. Der hungernde 
Bauer fängt an ſeine katholiſchen Pfarrer zu beſtehlen, und wöchentlich 
hört man, daß hie und da Schaafe, Schweine, und ſonſtiges Vieh von 
der Weide des Geiſtlichen in den Magen der frommen Beichtkinder ge⸗ 
wandert ſind. Auch raiſonniren letztere, ſeit der Wirkſamkeit des Jungen 
Irlands, heftig gegen die auf der Kanzel ihnen gepredigte Unterwürfigkeit. 
— Auf den Eintreiber der Steuern Mr. Barry ward zweimal geſchoſſen; 
ſehr viele Schaafdiebſtähle wurden verübt. Auch geſchah wieder eine Ren⸗ 
tendrohung: als der Pächter John Cormak mit ſeiner Familie Mittag 
ſpeiſte, kamen fünf wohlbewaffnete Bauern und überreichten ihm einen Brief 
des Inhalts: „wofern Hogan oder ſonſt einer der Hinterſaſſen von Bal⸗ 
lyhogan die Rente dieſes Jahres dem Grundbeſitzer William Kingsley Göz 
quire zahlen ſolle, werde man zum Morde ſchreiten;“ ehe die Beſucher 
weggingen, ſchoſſen fie fünfmal im Haufe ihre Gewehre ab. — Dies iſt 
etwas ganz Gewöhnliches und wird, obſchon es alle Woche vorfällt, nicht 
mehr beſonders in jedem Zeitungsblatte des Erwähnens gewürdigt. 
In Birmingham hat eine Wittwe, Anna Wilkes, ihren fünf Kindern 
in einer Nacht die Hälſe abgeſchnitten und ſich ſelbſt ziemlich ſtark ver⸗ 
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letzt; doch iſt fie im Hoſpitale und wird vielleicht erſt am Galgen fterben. 
Warum fie dies gethan, weiß Niemand, da fie noch nicht zu reden erz 
mag; man meint, ſie ſei durch drückende Geldverhältniſſe dazu veranlaßt 
worden. Es iſt eine Frau von Bildung, früher ging es ihr beſſer, zuletzt 
hatte ſie einen Tabacksladen. Auf dem Tiſche lag die Bibel geöffnet und 
der Hamlet. — Ein Frauenzimmer in London hatte ein dreijähriges Mäd⸗ 
chen geſtohlen und ward zu ſieben Jahren Deportirung verurtheilt. 

Ich habe Ihnen hier ein Abriß deſſen zu geben verſucht, was die 
Zeitungen Deutſchlands verſchweigen. Es iſt gewiß noch manches paſſirt, 
was verborgen bleibt; aber — ex ungue leonem! Und wenn gegen die⸗ 
ſen Löwen ſich der Chartismus erhebt, und das zweiſchneidige Flammen⸗ 
ſchwert ſchmiedet: darf uns das wundern? Wahrlich, diejenigen ſind 
ſehr kleinlich, die in den Chartiſten nur Kartenſpieler ſehen wollen. 


(Brüſſel, 18. Novbr.) Die politiſche Atmoſphäre, die vor dem 
8. Juni fo dumpf und ſchwer auf Belgien laſtete, iſt ſeitdem — mit Ginz 
tritt des neuen Miniſteriums — in eine heilſame Bewegung gerathen. 
Der erſte Niederſchlag, der aus den entgegengeſetzten politiſchen Luftſtrö— 
mungen erfolgt, ſchied eine bedeutende Giftmaſſe der Jeſuiterei, des Pfaf— 
fenthums und des rücklings marſchirenden „Fortſchritts“ zu Nutz und 
Frommen des ganzen Landes aus. Doch blieb noch genug übrig, um bald 
eine zweite Luftreinigung nöthig zu machen. Sollte ſie auch dieſen Win⸗ 
ter noch nicht ſtattfinden, ſo wird ſie doch während deſſelben nach allen 
Seiten hin vorbereitet werden. 

Die Thätigkeit der beiden geſetzgebenden Körperſchaften hat am 9. d. 
Mts. begonnen. An dieſem Tage wurden die Kammern mit einer Thron⸗ 
rede eröffnet, die, wie es bei ſolchen gewöhnlich der Fall iſt, in möglich⸗ 
ſter Allgemeinheit und Unbeſtimmtheit, eine Menge Sachen berührte, doch 
in dem einen Punkte — dem Geldpunkte, dem Ueberſchuſſe der Ausgaben 
über die Einnahmen — ſehr klar und unzweideutig lautete. In dieſer 
Beziehung gleichen ſich die Thronreden faſt aller Himmelsgegenden, die 
chriſtlichen und unchriſtlichen, die geſchwächten und ungeſchwächten, wie ein 
Ei dem Andern. Auffallend an der belgiſchen Thronrede war diesmal ihr 
Schweigen über den „wachſenden Wohlſtand“ — la prosperité crois- 
sante —; letztere glänzte eben durch ihre Abweſenheit. 

Die erſten Wahlen in der Repräſentantenkammer haben gezeigt, daß 
die Liberalen eine entſchiedene und größere Majorität beſitzen, als früher 
das katholiſche Miniſterium und ſeine Partei. Liedts wurde zum Präſi⸗ 
denten, Verhaegen und Delfoſſe zu Vicepräſidenten ernannt. Die doktri⸗ 
nären Liberalen ſind ſomit Hahn im Korbe. Lange werden ſie es nicht 
ſein. Denn die radikale Partei, obgleich noch klein an Zahl in der Kam⸗ 
mer, wird außerhalb derſelben täglich ſtärker. Sie wird und muß den 
doktrinären Liberalismus, die aſchgraue Freiſinnigkeit, die ergötzliche „rechte 
Mitte“ in kurzer Zeit überwältigen. Das iſt der Lauf der Dinge und es 
wird ein um ſo ſchnellerer Lauf ſein, je mehr in benachbarten Ländern die 
Bewegung auf das nämliche Ziel losgeht. 
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Die katholiſche oder pfäffiſch⸗ariſtokratiſche Partei, die feit 1830 mit 
wenigen Unterbrechungen über Belgien geherrſcht hat, iſt zwar nicht todt, 
aber ſie liegt auf dem Siechbette. Von dem Schlagfluß, der ſie am 8. 
Juni betroffen, kann und wird ſie ſich nie mehr zu früherer Macht erhe⸗ 
ben. Wie es mit dieſer Partei gegenwärtig. ſteht, läßt fid) aus folgendem 
entnehmen: : 

Vorgeſtern begann in der Repräſentantenkammer die Diskuſſion über 
die Antwort auf die Thronrede. Was that die katholiſche Partei? Griff 
ſie das neue Miniſterium, ſeine Grundſätze, ſeine Handlungen, die von 
ihm angekündigten Maaßregeln an? Suchte ſie die verderblichen Folgen 
einer liberalen Verwaltung für das Land nachzuweiſen, eine Abſtimmung 
hervorzurufen und ſich mit den Gegnern zu meſſen? Bewahre der Him— 
mel! Hr. de Theux, der vorige Premierminiſter, erklärte im Namen ſeiner 
Partei, daß er zwar die Politik des Kabinets nicht billige, daß er aber 
nebſt ſeinen Anhängern auf keine Diskuſſion eingehen wolle. Wer ſo 
ſpricht und handelt, fühlt ſeinen politiſchen Tod herannahen. Im Senat, 
der ſonſt fo feſt zuſammengewachſen mit den heiligen und „ewigen“ Grund— 
ſätzen des katholiſchen Miniſteriums auftrat, kaum hier und da eine leiſe, 
perfide, auf Eiern tretende Oppoſition gegen den Adreßentwurf. So ſieht's 
mit der katholiſchen Partei auf der Tribüne und in den Kammern aus. 
In einigen ihrer Journale bramarbaſirt fie wohl ein wenig und läßt ne= 
benbei ihr ganzes Geſchütz der Lüge und Falſchheit, der Verdrehung und 
Aufregung fortſpielen: doch ohne Erfolg. Ich ſpreche hier bloß von der 
politiſchen Macht im engeren Sinne; im bürgerlichen Leben dauert natür— 
lich der bisherige Einfluß der katholiſchen Partei fort. Das Pfaffenthum 
iſt zu feſt gegründet auf die Dummheit der Maſſen, als daß es mit ſo 
oberflächlichen Veränderungen in Bezug auf Miniſterium und Kammern 
ſchon beſeitigt wäre. Die Hauptſache iſt, daß das Pfaffenthum nicht mehr, 
wie bisher, die geſammte Staatsmacht zu ſeiner beliebigen Verfügung hat. 
Die ängſtliche Vorſicht des jetzigen Miniſteriums Rogier hatte immer noch 
3 entſchieden jeſuitiſche oder klerikale Provinzial- Gouverneurs im Amte 
gelaſſen. Einen davon, den Hrn. d' Huart, Gouverneur der Provinz Nas 
mur, hat es nun doch abſetzen müſſen, weil er mit der Zunge für das li⸗ 
berale Miniſterium war, mit der That aber für die geſtürzte Partei fort⸗ 
wirkte. : 

Während die Klerikalen bergab rollen, organifirt fid) die demokratiſche 
Partei. Sie verſtärkt täglich ihre Reihen, ſchließt ſich feſter und feſter zu⸗ 
ſammen und bereitet ſich durch kleine Scharmützel vor, um die Verſchan⸗ 
zungen der Konſervativen, mögen ſich letztere klerikal oder liberal nennen, 
mit Sturm zu erobern. , 

Man hat es ben Belgiern oft vorgeworfen, daß ſie trotz ihrer gro⸗ 
ßen politiſchen Freiheiten doch keine eigentlich demokratiſche Partei bis jetzt 
zu Stande gebracht hätten. Dabei wird aber vergeſſen, daß es ſich vor 
allen Dingen um den Sturz der eben ſo mittelalterlichen als modernen 
Pfaffen⸗ und Ariſtokraten⸗Partei handelte, daß es dazu der Kräfte aller 
Schattirungen des Liberalismus, von dem froſchartigen des Hrn. Liedts 
und dem der politiſchen Eidechſen, des Hrn. Pirmez und Konſorten, des 
biedermänniſchen Hrn. Verhaegen & Comp. bis zum tief einſchneidenden 
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Demokraten Hrn. Caſtiau bedurfte. Jetzt nach Erringung des vorläufigen 
Sieges kämpft die Volkspartei unter ſelbſtſtändigem Banner und für ihr 
eigenes nächſtes Intereſſe. Dieſer Einſicht iſt es zu verdanken, daß im 
Laufe dieſes Monats der Grundſtein zu einer großen demokratiſchen 
Geſellſchaft — „Association démocratique“ hier in Brüſſel gelegt 
worden iſt. In zwei Generalverſammlungen bat fid) dieſer Verein konſti⸗ 
tuirt. Demokraten verſchiedener Länder nehmen Theil: Polen und Deuts 
fe, Belgier und Franzoſen. Die beiden Verſammlungen fanden resp. 
am 7. und 15. Nopbr. ſtatt. An letzterem Tage wurde die Wahl des 
Komités oder Vorſtandes vorgenommen. Hr. Jottrand, ſeit Jahren als 
eifriger Demokrat bekannt, ward zum Präſidenten, Imbert (Franzoſe) und 
Karl Marx zu Vicepräfidenten, der Advokat Picard (Wallone) zum Se⸗ 
kretär und Funk zum Kaſſirer ernannt. Außerdem erwählte man 4 Dolls 
metſcher, unter denen Lelewel. Zur Gründung des Vereins waren Abge⸗ 
ordnete aus Gent, Lüttich, Mons und andern Städten Belgiens erſchienen. 
Die Mitgliederzahl überſteigt bereits 150. In bunter Reihe ſtanden und 
ſaßen nebeneinander: Arbeiter in Blouſen, Kaufleute, Advokaten, Hand⸗ 
werksmeiſter, Profeſſoren, Künſtler sc. Gegenwärtig organiſiren fid) Zweig- 
vereine an mehren Orten Belgiens. Der unerſchütterliche energiſche Gene⸗ 
ral Mellinet wurde durch Akklamation zum Ehrenpräſidenten erwählt. 

Das doktrinäre Miniſterium Rogier wird natürlich dieſen demokrati⸗ 
ſchen Verein mit wenig günſtigem Auge anblicken; das verſchlägt dem 
Verein aber gerade ſo viel, als wenn ihm das Mißfallen des chineſiſchen 
Kaiſers zu Theil würde. Denn in Belgien, wo unbeſchränkte Aſſoziations⸗ 
freiheit beſteht, können ſich ſämmtliche Mitglieder der Regierung über das 
Zuſtandekommen eines Vereins gelb und blau ärgern — aber weiter geht 
auch ihre Macht nicht. Das iſt eben das Hübſche bei der landesgeſetzlich 
garantirten Aſſoziationsfreiheit! — 


(Hamm, im November.) (Ad Nro. 311 der „Trierſchen 
Zeitung“ Paris, 3. November.) Es ſtand zu erwarten, daß die 
Kritik der „ſozialen Bewegung in Frankreich und Belgien,“ welche den Hrn. 
Dr. Karl Grün als einen gewöhnlichen Plagiarius enthüllt, nicht ohne 
Erwiderung bleiben würde, und ebenſo ſicher konnte man voraus ſehen, daß 
der „Trierſchen Zeitung“ die Ehre angethan würde, als Organ dieſer Re⸗ 
plik zu dienen. — Doch, in welcher Weiſe ſollte dieſelbe abgefaßt werden? 
Hrn. Marx, den Verfaſſer jener Kritik, der Unwahrheit zu zeihen, ihm 
Unrichtigkeiten nachzuweiſen, das möchte wohl etwas ſchwer geworden ſein, 
da derſelbe ja Hrn. Grün durch ſein ganzes Buch hindurch mit den Ori⸗ 
ginalſtellen ſowohl derjenigen Autoren, welche er ſo verächtlich in den Dreck 
trat, während er ſie doch zugleich abſchrieb, als den Quellen, aus denen 
er zu ſchöpfen vorgibt, begleitet. An Widerlegung war alſo nicht zu den⸗ 
ken, und ſchweigen war ebenſo unmöglich: Herrn Grün's ganzer Ruf ſtand 
auf dem Spiele, und eine neue Kränkung hatte derſelbe noch erfahren 
durch die ſcharfe und gründliche Kritik, der Marx in ſeiner „Misère de la 
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Philosophien *) das neueſte Werk Proudhon's unterwirft, deſſen Nachbeter 
und Nachtreter Hr. Grün geworden, nachdem er vorher, „gewiſſermaaßen 
der Privatdozent deſſelben“ geweſen war. — Was ſchadet's? Schmähun⸗ 
gen des Gegners thun oft denſelben Dienſt, einige hochtrabende Redensar⸗ 
ten, mit Keckheit ausgeſtreutes Selbſtlob täuſchen das Publikum, und zu⸗ 
letzt appellirt man noch an die Kommuniſtenfurcht des Philiſters, zu dem 
Hr. Grün als reuiger Sünder wieder zurückkehrt, nachdem er ſo plötzlich 
den Kommunismus überwunden. Auf dieſe Weiſe kann es in Deutſchland 
immer noch gelingen, wieder einen kontribuirenden Leſerkreis um ſich zu 
verſammeln. Solchen Motiven entſpricht ganz der Artikel, welchen die 
„Trier'ſche Zeitung“ in ihrer Nro. 311 aus „Paris“ veröffentlicht. — 
So nothwendig die Anonymität der Preſſe und namentlich der Tagespreſſe 
trotz aller Anträge des Hrn. v. Vincke auch iſt, ſo daß namentlich dieſe 
ohne dieſelbe gar nicht einmal würde beſtehen können, ſo muß es doch ſtets 
eine ſehr niedrige Geſinnung verrathen, will man ſich hinter ihr verſtecken, 
um ungeſtraft Schmähartikel gegen andere, wie den obengenannten, und 
Lobartikel auf ſich ſelbſt in die Welt zu ſchicken. Hier den Schleier der 
Anonymität zu lüften halte ich für Verdienſt, und ich will wenigſtens das 
meinige dazu beitragen. Was den Styl jenes Artikels betrifft, ſo iſt er 
ganz der des jetzt nur noch höchſt ſelten erſcheinenden Pariſer Zwei⸗Schee⸗ 
ren⸗Korrespondenten der „Köln. Zeitung,“ derſelbe wie in den 1845 mit 
V Paris, 1846 „% Paris und in den meiſten früher und jetzt „ Trier 
datirten Artikeln der „Trierſchen Zeitung; “ es iſt der Styl des Hrn. Dr. 
Karl Grün ſelbſt, der ſtets und überall an ſeiner belletriſtiſchen Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit und ſeinem hohlen Phraſengeklingel wiederzuerkennen iſt. 
Auch bin ich lange genug bei der Redaktion der „Trierſchen Zeitung“ be⸗ 
theiligt geweſen, um zu wiſſen, daß der Aufenthaltsort des Hrn. Grün 
durchaus nicht maaßgebend iſt für das Datum ſeiner Artikel: Hr. Grün 
ſchreibt aus allen Weltgegenden, und nicht ſelten kam es vor, daß er faſt 
allein die halbe Zeitung füllte. Ich für mein Theil habe daher die feſte 
Ueberzeugung, daß jener „Pariſer“ Artikel Hrn. Grün ſelbſt zum Verfaſ⸗ 
ſer hat. Es gehört auch in der That ſeine ganze Keckheit dazu, um mich 
keines andern Wortes zu bedienen, jenes Plagiat auch jetzt noch als ein 
Werk zu bezeichnen, „das feiner eigenthümlichen (3 Friſche und 
ſcharfen Kritik (u) der franzöſiſchen Sozialſyſteme wegen die größte 
und faſt allgemeine (2) Anerkennung fand,“ und endlich gar dem Hrn. 
Dr. Marx „das Recht“ abzuſprechen, ſein Buch zu kritiſiren, nachdem 
er uns von ihm erzählt hat, „daß er unter den deutſchen Kommuniſten 
eined er komiſcheſtten Figuren bilde,“ daß er „trotz aller Warnun⸗ 
gen (), die ihm auch ſchon in dieſen Blättern (der „Trierſchen Ztg.“ 
durch Hrn. Dr. Karl Grün) zu Theil wurden, rüſtig fortfahre, das Pub⸗ 
likum zu erheitern.“ Die Bekanntſchaft mit Heine und der „vertraute 
Ideentauſch mit Proudhon“ müſſen natürlich wieder herhalten, um 
Hrn. Grün in's rechte Licht zu ſtellen, und einige perfide Andeutungen 
von „Menſchlichkeiten, die Andere nicht ſo gut wiſſen könnten, als er,“ 


*) Wir verweiſen deßhalb auf den Aufſatz im Januarheft 1848, in welchem das 
Verhältniß Marx' zu Proudhon ausführlich geſchildert wird. Die Red. 
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bilden den Schluß, indem er zugleich den Korrespondenten vom untern 
Main, „vor den kommuniſtiſchen Interpretationen“ warnt. — 
Die Kritik, welche Marx dem Buche des Hrn. Grün angedeihen ließ, zu 
widerlegen, darauf läßt ſich der angeführte Artikel nicht ein; es iſt auch 
viel leichter, einige Phraſen zuſammen zu würfeln, als auf beſtimmte wohl 
begründete Einwürfe Rede zu ſtehen. Der einzige Vorwurf, der einige 
Berückſichtigung verdient, iſt der, daß die Kritik des Hrn. Marx ſo ſpät 
erſchien. Geſchrieben war ſie ſchon längſt; daß fie nicht ſchon früher 
an einem andern Orte erſchien, war nicht die Schuld des Verfaſſers, ſon⸗ 
dern der Verhältniſſe; jedenfalls hat die Kritik durch die Verſpätung Nichts 
von ihrer Wahrheit eingebüßt. Es würde ohne Zweifel Hrn. Grün vor⸗ 
behalten geweſen fein, fowohl im „Kommunismus, wie in jeder anderen 
Zeitlehre mit der Lächerlichkeit zu endigen, ſobald man begann, ihm auf 
den Grund zu ſehen,“ hätte er ſich freier zu halten gewußt von Beimi⸗ 
Haru welche zu ſehr indigniren, als daß fie bloß komiſch wirken 
könnten. 


J. Weydemeyer. 


(Rheda im November.) Aus Detmold geht uns eine Zu⸗ 
ſchrift in Betreff des im Septemberheft enthaltenen Artikels über den durch 
Offiziere veranlaßten Austritt des Fourier Tölcke aus einer Schießgeſell⸗ 
ſchaft zu. Dieſe Zuſchrift behaubtet zwar, jener Bericht enthalte „grobe 
Unwahrheiten;“ es iſt mir aber nicht gelungen, dieſelben aufzufinden. 
Denn die Zuſchrift ſagt ſelbſt: „Obgleich die Eröffnung des Offiziers 
(daß er nach Zutritt des Fouriers nebſt den andern Offizieren nicht mehr 
an der Geſellſchaft Theil nehmen könne) den Dr. jur. Meyer in nicht ge⸗ 
ringes Erſtaunen verſetzte, ſo hielt er es doch, da die Exiſtenz der von 
ihm gebildeten Geſellſchaft auf dem Spiele ſtand und da dem ic, Tölcke 
Unannehmlichkeiten hätten erwachſen können, für angemeſſen, den T. durch 
feinen Vater auf die artigſte Weiſe zum Austritt auffordern zu laſſen.“ 
Das iſt der Kern der Sache; Hr. Dr. Meyer machte fid) wirklich zum 
Organ des Kaſtengeiſtes, wenn er auch darüber erſtaunte; er fügte ſich 
lieber dieſer Forderung des Kaſtengeiſtes, als daß er die Exiſtenz ſeiner 
Geſellſchaft auf das Spiel ſetzte; er ſchlug dem Vater des T. nur als 
Ausweg vor, fo viel neue Mitglieder herbeizuſchaffen, daß fid) die Gefell- 
ſchaft auch ohne die Offiziere halten könnte. 

Außerdem nennt die Zuſchrift die Bemerkung des Artikels, daß der 
Fourier meiſt den eingeſetzten Preis errungen habe, eine „hämiſche“ und 
erzählt, Hr. T. habe zwar ſehr gut geſchoſſen, jener Offizier aber noch 
beſſer. 

: Jetzt haben wir beide Theile gehört; der Leſer wird fi fein Urtheil 


bilden können. 
Die Redaktion. 


N 
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Weltbegebenheiten. 
1 — 25. November. 


Wir haben bereits im vorigen Hefte unfere Entrüſtung über die Ber⸗ 
liner Korrespondenz der liberalen „Deutſchen Zeitung“ ausgeſprochen, welche 
außer ſich iſt vor Entſetzen über die preußiſche Amneſtie wegen der Ver⸗ 
brechen aus Noth, welche gerade für Zeiten der Noth eiſerne Aufrecht⸗ 
haltung der Eigenthumsgeſetze fordert, damit der Nothleidende nicht etwa 
ein Recht, ſich zu erheben, zu haben vermeine. Dieſer Artikel des Or⸗ 
gans des vornehmen Konſtitutionalismus, welcher für Verſammlungen 
von Notablen, fern vom Getriebe des unwiſſenden, nicht ſtaatsklugen 
Volkes ſchwärmt, iſt von der deutſchen Preſſe mit allgemeiner Indignation 
zurückgewieſen. Waren die Demokraten von edlem Zorne über dieſe Herz⸗ 
loſigkeit entbrannt, ſo ſchwitzten die „gemäßigten“ Liberalen vor Bosheit 
über den dummen Streich der „Deutſch. Ztg.,“ welche ſich durch dieſen 
Artikel fo offen in die Karten ſehen ließ. Aber auch die abſolutiſti⸗ 
ſche Preſſe, der „Rhein. Beob.“ und die „Allg. Preuß. Ztg.,“ hat den 
berüchtigten Artikel als eine Waffe gegen die Beſtrebungen des Liberalis⸗ 
mus ausgebeutet und verſucht, das Volk von dieſen Beſtrebungen abzulei⸗ 
ten und es zum Bundesgenoſſen des Abſolutismus gegen die liberale Bour⸗ 
geoiſie zu machen. Die „Allg. Preuß. Ztg.“ fließt plötzlich über von 
Zärtlichkeit und Bewunderung für das Proletariat, welches ſie ſonſt mit 
ihren hoffähigen Händen nicht anrühren mochte; ſie zürnt der „Deutſch. 
Ztg.“ gewaltig, daß fie, welche fo oft vom Volk fpricht, den lieben Pr o⸗ 
letariern zu nahe treten will. „Sind die Proletarier andere Menſchen, 
als die Redakteure der „Deutſchen Ztg.?“ Herr Hofrath und Profeſſor 
Gervinus ſoll kein anderer Menſch ſein, als ein Proletarier! Die „Allg. 
Preuß. Ztg.“ iſt wüthend über die „Feigheit“ der „Deutſch. Ztg.,“ über 
die „Brutalität des Mammons,“ welche ſich in jenen Zeilen ausſpricht 
und welche die Rechte des Volkes ſchwer beeinträchtigt. „Entweder heu⸗ 
chelt die „Deutſch. Ztg.,“ wenn ſie vom Volke ſpricht, ſagt die „Allg. 
Pr. Ztg.,“ oder ſie verſteht unter Volk nur die Monopoliſten des 
Mammons und allenfalls der Intelligenz.“ So überraſchend 
uns auch die urplötzlich hervorbrechende Schwärmerei der „Allg. Pr. Ztg.“ 
für die „Rechte des Volkes“ iſt, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß ſie in 
dieſem Satze den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Aber paſſen wir 
auf; „fürchtet die Dancer, auch wenn fie Geſchenke bringen;“ die Kralle 
ſieht gewiß bald aus dem Sammetpfötchen hervor. Richtig! die Nutzan⸗ 
wendung iſt ein Loblied auf den Abſolutismus. „Alſo, ſchließt die „Allg. 
Pr. Ztg.“ ihren Kreuzzug für das Proletariat, alſo wird man einſehen, 
daß die Gewalt der Regierung, wie die „Allg. Pr. Ztg.“ ſtets behaubtete, 
groß und umfaſſend (d. h. abſolut) ſein muß, damit ſie den armen Teu⸗ 
feln Schutz gegen die Brutalität des Mammons gewähren kann.“ Das 
alſo iſt des Pudels Kern! Aber die „Allg. Pr. Ztg.“ irrt ſich ſehr, 
wenn ſie glaubt, mit einem ſo plumpen Köder die Demokratie zu fangen. 
„Man“ ſieht eben nicht ein, daß gegen die „Brutalitäten des Mam⸗ 
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mon“ nur der Abſolutismus ſchützen kann; „man“ ſieht vielmehr ein, 
daß das Volk ſich gegen „die Monopoliſten des Mammon und allenfalls 
der Intelligenz“ am beſten ſelbſt ſchützt und zwar durch ausgedehnte poz 
litiſche Rechte, durch allgemeines Stimmrecht, Preßfreiheit ꝛc. ꝛc. Die De⸗ 
mokratie weiſ't alſo die Bundesgenoſſenſchaft der Abſolutiſten und der „Allg. 
Pr. Ztg.“ entſchieden zurück; ſie wird ſich nicht zum Werkzeuge gegen den 
doktrinären Liberalismus gebrauchen laſſen, ſie wird vielmehr mit demſel⸗ 
ben zuſammen gehen, ſo lange noch politiſche Rechte zu erringen ſind, wel⸗ 
che die Demokratie und der doktrinäre Liberalismus gemeinſchaftlich wollen; 
erſt mit der Anerkennung dieſer Rechte beginnt der Kampf zwiſchen der 
Demokratie und der liberalen Bourgeoiſie. Dieſes Zuſammengehen hindert 
die Demokratie aber nicht, ſolche Artikel, wie den erwähnten, abſcheulich 
zu finden. Sie ſieht in der Vertheidigung, durch welche die Redaktion 
der „Deutſch. Ztg.“ in Nr. 140 die aller Orten ſich erneuernden Angriffe 
abzuſchlagen ſucht, den ſchlecht verhehlten Aerger, welchen Hr. Gervinus 
über die Aufnahme jenes Artikels empfindet, deutlich durchſchimmern; dieſer 
dumme Streich mußte den ſtaatsklugen Hofrath gewaltig wurmen. Der 
Verſuch, ſich durch eine ſophiſtiſche Dialektik aus der Schlinge zu ziehen, 
iſt vollſtändig geſcheitert; wir glauben, daß die Redaktion die Angriffe 
„lieber ignorirt hätte.“ Die Phraſe von einer „unwürdigen“ Befehdung, 
welche von den radikalen Blättern auf den „Rhein. Beob.“ übergegangen 
ſei, iſt eben ſo hohl und bombaſtiſch, als die andere: „So wenig wir 
dem Königthum, dem Adel, dem Bürgerthum geſchmeichelt haben, ſo wenig 
wollen wir es dem Proletariat!“ Wer verlangt das? Iſt der der Schmei⸗ 
chelei verdächtig, welcher das Proletariat nicht auf ſo brutale Weiſe nie⸗ 
dergehalten ſehen will, als jener Artikel der „Deutſchen Ztg.?“ Die 
„Deutſche Ztg.“ hat Recht, wenn ſie ſich über die Perfidie der abſolutiſti⸗ 
ſchen Journale beklagt, welche plötzlich Sympathien für die Demokratie af⸗ 
fektiren, um dieſe gegen die Bourgeoiſie zu hetzen und die Kaſtanien für 
den Abſolutismus aus dem Feuer zu holen. Aber, wenn die „Deutſche 
Ztg.“ ſich plötzlich in eine künſtliche Extaſe ſetzt, um die Schwäche ihrer 
Beweisführung zu verdecken, und pathetiſch ausruft: „Fern ſei von uns 
das ſchmähliche Liebäugeln mit dem armen Haufen, mit dem ſich der Ra⸗ 
dikalismus oben und unten Popularität zu erwerben ſucht! Fern von uns 
dieſe niedrigſte aller Feigheiten, aus Haß gegen den Einen ohne Herz und 
Aufrichtigkeit den Bund mit einem Anderen zu ſchließen, wie der Abſolu⸗ 
tismus mit dem Proletariat und der Kommunismus mit der Despotie zu 
thun bereit ſcheint!“ — fo iſt das nicht minder perfide, als das Gebah⸗ 
ren der abſolutiſtiſchen Blätter. Die „Deutſche Ztg.“ weiß ſehr wohl, 
daß der Radikalismus nicht daran denkt, ſich nach oben Popularität zu 
verſchaffen und daß er, wenn er ſie unten findet, das nicht ſeinem „Lieb⸗ 
äugeln,“ ſondern ſeinem ernſten und aufrichtigen Streben für das geiſtige 
und materielle Wohl des Volkes verdankt. Wenn die „Deutſche Ztg.“ 
ſich aber gar anſtellt, als glaube ſie an die alberne Behaubtung, der Kom⸗ 
munismus, die revolutionärſte aller revolutionären Parteien, könne ſich je 
mit dem Abſolutismus und der Despotie verbinden, ſo weiß man nicht, 
ob man das als einen an dem hochgelehrten Profeſſor-Redakteur ſehr erz 
wunderlichen Mangel an Einſicht beklagen, oder als eine perfide Verläum⸗ 
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dung brandmarken fol, Die „Deutſche Ztg.“ mag hieraus ſehen, daß bie 
Demokratie ſie kennt. Dieſe will „aufrichtig“ mit dem Liberalismus ge⸗ 
hen, ſo lange beide gemeinſchaftliche Forderungen haben; aber ſie iſt auch 
„aufrichtig“ genug, die Engherzigkeit des doktrinären Liberalismus nicht 
gutzuheißen, ſondern ſie ſtets, nach jedem neuen Siege heftiger, zu be⸗ 
ehden. — 
fc Preußen. Die Adreſſe der 40 kurbrandenburgiſchen Bauern, deren 
Exiſtenz ich wenigſtens den Leſern mittheilte, wenn ich ihnen auch den 
Wortlaut derſelben nicht mittheilen konnte, beſchäftigt die dortigen Be⸗ 
hörden noch immer ſehr. Die reaktionären Zeitungen verbreiteten allerlei 
perſönliche Verdächtigungen gegen den Hrn. v. Holtzendorff⸗Vietsmanndorf, 
welcher in früher Jugend bei einem Jagdfrevel ſeinen Kutſcher zu einer 
falſchen Ausſage verleitet haben ſoll; aber ſo weit iſt das politiſche Be⸗ 
wußtſein doch erwacht, daß man ſeine Zuſtimmung zu irgend einer politi⸗ 
ſchen Aktion nicht von der Perſönlichkeit der ſich daran Mitbetheiligenden 
abhängig macht; man hält ſich an die Sache und nicht an die Perſon. 
Dieſelben Zeitungen verbreiteten auch das Gerücht, es ſolle gegen jene 
Bauern eine Unterſuchung wegen Majeſtätsbeleidigung anhängig gemacht 
werden. So unglaublich das auch klingt, fo hat es doch an manchen Or⸗ 
ten Glauben gefunden. Die Banern ſind auch wirklich von dem Landrath 
des Kreiſes vernommen. Wie es heißt, ſollen ſich einige derſelben wirklich 
durch jenes Gerücht von einer Unterſuchung zu der Erklärung haben tez 
ſtimmen laſſen, ſie hätten nicht genau gewußt, was eigentlich in der Adreſſe 
geſtanden habe. Der Inhalt der Adreſſe wird aber nicht verwiſcht, wenn 
ſich die Unterzeichner auch furchtſam und inkonſequent zeigen. — Die 
Suspenſion des oſtpreußiſchen Abg. Landrath v. Bardeleben ſoll nahe bez 
vorſtehen; ſeine Antwort auf die Frage, ob er die Patente vom 3. Febr. 
für rechtsbeſtändig halte, die wir im vorigen Hefte mittheilten, ſcheint die- 
ſelbe eher beſchleunigt als abgewendet zu haben. Von weiteren Schritten 
gegen die weſtphäliſchen Beamten-Deputirten (Vincke, Bochum⸗Dolffs) ver⸗ 
lautet noch Nichts. Hr. v. Vincke hat aber kürzlich einige Angriffe in der 
„Köln. Ztg.“ auf die Lippe⸗Schiffahrts⸗Kommiſſion mit einigen „amtlichen 
Berichtigungen“ in einem fo empfindlichen und hochfahrenden Tone beant⸗ 
wortet, wie ihn der empfindlichſte und hochfahrendſte Bureaukrat dem be⸗ 
ſchränkten Unterthanenverſtande gegenüber nicht beſſer hätte anſtimmen kön⸗ 
nen. Hr. v. Vincke hat ſeine ſeltſamen Anſichten über die Preſſe ſchon 
am Landtage (im Bunde mit Hrn. v. Thadden!!) kundgethan; er möge 
aber nicht vergeſſen, daß er ſeine Lorbeeren nur als Kämpfer für die Rechte, 
für die Selbſtthätigkeit des Volkes errungen hat. Will er andere Bahnen 
einſchlagen, ſo wird er bald bei Seite geſchoben ſein; die öffentliche Mei⸗ 
nung iſt rückſichtslos und vergißt geleiſtete Dienſte leicht; wer nicht mit 
ihr iſt, der iſt wider ſie. — Der Abg. Berger in Bommern (Weſtphalen) 
bat gegen den Pfarrer Zahn, den Verfaſſer der kondolirenden Lopalitäts⸗ 
Adreſſe, welche die Synode zu Unna unternahm (S. Auguſtheft), eine 
Klage wegen Beleidigung erhoben, welche vom Gericht auch angenommen 
iſt. — Biedermann's Geſchichte des Vereinigten Landtages, in welcher er 
hauptſächlich die Vorgänge hinter den Kouliffen beleuchtet, wie fie z. B. 
den Ausſchußwahlen vorangingen, iſt in Preußen und Sachſen mit Be⸗ 
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ſchlag belegt. Ebenſo ein neues Buch von Bettina v. Arnim, durch deſſen 
Erlös ſie dem Profeſſor Hoffmann v. Fallersleben ſeine werthvolle Biblio⸗ 
thek zu erhalten hoffte. — Da wir einmal von der Preſſe reden, ſo be⸗ 
merke ich, daß ich im vorigen Hefte den Preis des „Deutſch. Zuſchauers“ 
irrthümlich zu 10 Thlr. 20 Sgr. angegeben habe; er koſtet vielmehr durch 
die Poſt bezogen nur 5 Thlr. 10 Sgr. — 

Der Centralverein zur Abhülfe der Noth der arbeitenden Klaſſen, der 
ſeiner Zeit mit ſo viel Emphaſe in's Leben trat und in den Provinzen ſo 
ſchöne Hoffnungen erregte, Hoffnungen, die ſich nur zu bald als Illuſionen 
erwieſen, hat trotz ſeines zeitherigen kümmerlichen Vegetirens ſich noch im⸗ 
mer nicht zu einem freiwilligen Tode entſchließen können. Obgleich der 
ebenſo ſanfte, als wortreiche Hr. Theodor Wöniger ihm die Piſtole auf 
die Bruſt zu ſetzen drohte, um ihn zur Annahme der Abdankungen des 
bisherigen Vorſtandes reſp. zur Auflöſung zu zwingen, fo hat der Central⸗ 
verein ſich doch nicht dazu entſchließen wollen — trotz Hrn. Theodor Wö⸗ 
niger's Piſtolen. Der abtretende Vorſtand fol vielmehr, wie es die Gtaz 
tuten vorſchreiben, ſeine Nachfolger erwählen und dann wird man fortfah— 
ren, auf die Beſtätigung der Regierung zu harren. Daß unter ſolchen 
Umſtänden ein vernünftiger Menſch fid) noch irgend einen Erfolg verſpre⸗ 
chen kann, das gehört eben zu den unbegreiflichen deutſchen Illuſionen. 
Von den 15,000 Thlrn., welche der König Anfangs dem Vereine über⸗ 
wies, hört man Nichts mehr. Dagegen iſt ein anderes, anſcheinend end⸗ 
loſes Werk vorläufig zu Ende gebracht; der Polenprozeß hat die erſte In⸗ 
ſtanz durchlaufen, die Verhandlungen ſind geſchloſſen — nur die Urtheile 
find noch zu erwarten. Die letzte ſ. g. kommuniſtiſche Gruppe der Anger 
klagten fachte namentlich durch die impoſante Perſönlichkeit des Mühlen 
werkmeiſters Eßmann das ſchon erloſchene Intereſſe des Publikums noch— 
mals mächtig an. Viele Angeklagte dieſer Gruppe wurden ſofort in Frei— 
heit geſetzt, weil der Staatsanwalt die Klage nicht zu begründen vermochte; 
es iſt nur merkwürdig, daß nicht ſchon die lange Vorunterſuchung die 
Grundloſigkeit der Beſchuldigungen darthat, wodurch den Angeklagten die 
lange Haft erſpart wäre. Sollte das Gericht Todesurtheile fällen, Te - 
glaube ich, daß ſie nicht beſtätigt werden; ich hoffe aber, daß die Juſtiz 
ſelbſt kein Blut fordern wird. Dieſer welthiſtoriſche Augenblick, wo Preu⸗ 
ßen die Polen durch ſchonende Beurtheilung ihrer nationalen Sympathien 
gewinnen und das noch immer nagende Gefühl der Theilung bei ihnen 
verwiſchen kann, kommt niemals fo günftig wieder. Und kürzlich wurde 
6 polniſchen Bauern im Regierungsbezirk Bromberg, welche die Beſtrebun⸗ 
gen ihrer Brüder zur Herſtellung der Nationalität denunzirt hatten, das 
allgemeine Ehrenzeichen verliehen und Haus und Hof als Geſchenk 
unter religiöfen Feierlichkeiten übergeben! 

Nirgends verfährt die Regierung konſequenter, als in den religiöſen 
Angelegenheiten. Der König hat den Anhängern Ühlich's in Magdeburg 
erklärt, die erbetene Weglaſſung des ſ. g. apoſtoliſchen Bekenntniſſes bei 
Taufe und Konfirmation ſei eine reine Unmöglichkeit, weil darauf die 
Grundwahrheiten und Heilslehren des Chriſtenthums beruhten. Darauf 
ſind die Anhänger Uhlich's, namentlich die aus den untern Schichten der 
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Geſellſchaft maſſenweiſe aus der Landeskirche ausgetreten. Ich wollte ſchon 
im vorigen Hefte den Leſern den Inhalt der Worte des Königs näher an⸗ 
geben; es wurde mir aber nicht geſtattet, obgleich derſelbe die Magdebur⸗ 
ger Deputation beauftragt hatte, ſeine Worte allen ihren Mitbürgern mit⸗ 
zutheilen. — Das Kultus miniſterium hat eine ſchärfere Glaubenskontrole 
für die Kandidaten der Theologie angeordnet, bei denen man künftig den 
Glauben weit über das Wiſſen ſetzen zu wollen ſcheint. — Das Kul⸗ 
tusminiſterium hat dem Geſetze, durch welches die Diſſidenten von öffent⸗ 
lichen Lehranſtalten ausgeſchloſſen werden, noch die Beſtimmung hinzuge⸗ 
fügt, daß Perſonen, deren religiöfe Grundſätze keine ſicheren 
Bürgſchaften darbieten, nicht die Erlaubniß zur Ertheilung von 
Privatunterricht erhalten ſollen. Worin dieſe „Bürgſchaften“ beſtehen ſol⸗ 
len, iſt nicht geſagt; die Regierungen ſollen darüber entſcheiden, ob ſie vor⸗ 
handen ſind, oder nicht. — Das Kultusminiſterium hat endlich, wie es 
ſchon früher die Prediger Rupp und Detroit verhinderte, an einer Töchter⸗ 
ſchule Religionsunterricht zu ertheilen, den Rektor Sauter zu Königsberg 
ſuspendirt, weil er „nach den Mittheilungen öffentlicher Blätter“ noch 
freiere Anſichten habe, als die freie Gemeinde und nur deßhalb von ihr 
zurückgetreten ſei. Die Angriffe gegen Sauter waren im Königsberger 
„Freimüthigen“ enthalten, einem ſchmutzigen reaktionären Winkelblatte. 
Die Stadtverordneten von Königsberg haben deßhalb auch beſchloſſen, Hrn. 
Sauter als einem durchaus ehrenhaften Manne und geachtetem Lehrer vor— 
läufig trotz der Suspenſion ſein volles Gehalt zu laſſen. — Unter ſolchen 
Umſtänden ſtellen ſich die Gegenſätze natürlich immer ſchroffer einander ge— 
genüber. Auf der einen Seite genirt ſich der weiland liberale Hr. von 
Florencourt, welcher die Vierteljahrsſchrift des ebenfalls liberalen Hrn. O. 
Wigand zuletzt faſt allein füllte, nicht im Mindeſten, im „Volksblatt“ des 
Pfarrers v. Tippelskirch den Durchbruch der Gnade in ihm ſelber zu mel— 
den. Auf der andern Seite erläßt die far Gemeinde“ von Wislicenus 
zu Halle, welche die ſpezifiſche Bezeichnung ciner „chriſtlichen“ aufgegeben 
hat, an die dortige „vereinigte freie chriſtliche Gemeinde,“ aus protez 
Kantifchen Lichtfreunden und Deutſchkatholiken beſtehend, eine Adreſſe, wel⸗ 
che die „Trierſche Zeitung“ mittheilt, der wir folgende Stellen entnehmen: 
„Brüder, ein Name trennt uns; aber der Name iſt nicht das Weſen. 
Euer Name zeigt nach der Vergangenheit, wir ſchauen nach der Zukunft. 
Aber laßt euch durch unſer Nichtchriſtenthum nicht abſchrecken; haben wir 
auch die Vorſtellungen der religiöſen Welt hinter uns gelaſſen, fo hegen 
wir doch die größte Achtung fuͤr den Märtyrer der Wahrheit aus Naza⸗ 
reth. Zur Löſung der Zeitaufgabe bedarf man nüchterner, nicht in jenſei⸗ 
tigen Phantaſien befangener Menſchen; darum lehren wir das Arbeiten für 
einen ungewiſſen jenſeitigen Himmel aufgeben, um das Wirken auf der ge⸗ 
wiſſen Erde ruhig und tüchtig fortſetzen zu können. Wir wirken nur für 
die Gegenwart! ihr wollt auch aus dem Alten das Gute behalten. Aber 
dennoch ſind wir Brüder, Mitſtrebende. Wir fechten nicht für einzelne 
Wahrheiten, (denn dann wären es ja Dogmen, Glaubensſätze,) 
ſondern für die Wahrheit. Wir wollen ohne Zögern und Eigennutz an 
dem Reiche freier, menſchlicher Glückſeligkeit bauen, eine That, deren Er⸗ 
folg wohl dem Chriſtenthum gleichzuſtellen iſt. Wir ſind Glieder eines 
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Ganzen, Brüder! Möge uns das bald vereinigen.“ Ich ſprach ſchon öf⸗ 
ter meine Ueberzeugung aus, daß die gegenwärtigen religiöſen Strömun⸗ 
gen in der freien Gemeinde des Wislicenus münden würden. — 

Der Oberpräſident, Hr. Flottwell, hat dem Bielefelder Magiſtrate die 
im vorigen Hefte erwähnte Dankadreſſe zur Rückgabe an die Unterzeichner 
zugeſtellt, weil ſie eben nicht von den Behörden ausgegangen ſei, weil er 
ſehr wohl wiſſe, wie ſolche Unterſchriften zuſammengebracht würden und 
wie ſie keineswegs die Anſicht der Bürgerſchaft ausdrückten, vielmehr nur 
die Zwietracht wieder anfachten. Nachdem die Preſſe die reaktionären Um⸗ 
triebe der HH. Delius, Beſſel und Junkermann ſo allſeitig enthüllt hatte, 
konnte Hr. Flottwell die Adreſſe nicht füglich annehmen; jene Herren ſind 
dadurch nur um ſo mehr blamirt. Aber auch den durch jene Umtriebe 
zur Niederlegung ihrer Aemter veranlaßten Hrn. Landtagsdeputirten R. 
Delius und Magiſtratsmitglied Johanning wird die Adreſſe der Breslauer 
wegen ihrer „Standhaftigkeit“ etwas ungelegen gekommen ſein; wer die 
Vorgänge in der Nähe geſehen hatte, dem könnte es faſt gerathen ſcheinen, 
die Adreſſe ironiſch zu nehmen. — 

chſen. Der Herr Miniſter von Falkenſtein hat aus Liebe zum 
Volke, um deſſen ſtille Wünſche zu befriedigen, die wichtige Entdeckung ge⸗ 
macht, daß Preßfreiheit ſehr wohl mit der Cenſur Hand in Hand gehen 
kann. Die Schriftſteller brauchen nur ſo zu ſchreiben, daß der Cenſor 
Nichts zu ſtreichen braucht, — dann iſt faktiſch Preßfreiheit da und man 
müsse nicht in die fatale Nothwendigkeit, die Cenſur erſt aufheben zu 
müſſen. 

Hannover. Die Polizei war eines ſchönen Tages in außerge⸗ 
wöhnlicher Bewegung. In die nobelſten Häuſer drangen Polizeidiener ein, 
fo daß man faſt hätte glauben ſollen, die loyalſten und anſtändigſten Leute 
wären polizeilich verdächtig geworden. Dieſes Unheil hat aber die Vorſe⸗ 
hung nicht über die Reſidenz Hannover verhängt. Die Aufgabe der Po— 
lizei war nur eine bereits ausgegebene Nummer der „Morgenzeitung“ wie⸗ 
ber wegzunehmen, — weil darin ein Aufruf zur Subffription für Beſeler, 
den Präſidenten der ſchleswig'ſchen Stände, enthalten war. Dieſer legte 
bekanntlich ſeine Advokatur nieder, weil ihm die Regierung durch Verwei⸗ 
gerung des Urlaubs den Eintritt in die neue Ständeverſammlung unmög⸗ 
lich machen wollte. Die Deutſchen wollen ihn nun durch Sammlung ei⸗ 
nes ſeine Exiſtenz ſichernden Kapitals für ſein Opfer entſchädigen. Auch 
in Hannover haben die Sammlungen guten Fortgang. — 

Baiern. Wir haben bei den langen Berichten der „Deutſchen Zei⸗ 
tung“ über die Verhandlungen der baieriſchen Kammer zu viel Langeweile 
ausgeſtanden, als daß wir die Leſer damit behelligen ſollten. Wir thei⸗ 
len daher nur einige Züge mit, welche beweiſen, daß die Kammer nicht 
aus dem ausgefahrenen Geleiſe des vulgären vertrauensvollen Liberalismus 
herausgeht, daß ſie überall den Stempel der Halbheit an ſich trägt. Daß 
der Poſtdebit künftig als ein Recht, und nicht als Gnadenſache angeſehen 
werden, daß die verfaſſungswidrige Nacheenſur und Beſchlagnahme fremder 
cenſirter Zeitſchriften aufhören ſoll, dafür hat die Kammer keine andere 
Garantie, als unbeſtimmte Verſicherungen der jetzigen Miniſter, welche 
für ſpätere nicht bindend ſind. Die Kammer der Reichsräthe hat ſich der 
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Bitte um Aufhebung der Cenſur für innere Angelegenheiten angeſchloſſen. 
Aus dem Antrage der Kammer: „die Nachcenſur und die Entziehung des 
Poſtdebits ſollen nicht mehr ſtattfinden,“ haben die Herren Reichsräthe 
das Wort „mehr“ herausgeſtrichen, damit ja Niemand auf die frevel⸗ 
hafte Vermuthung komme, es hätte jemals in Baiern Nachcenſur und will⸗ 
kührliche Entziehung des Poſtdebits ſtattgefunden. Außerdem zeigt Dekan 
Baur (und Miniſterialrath Benning beſtätigt die frohe Botſchaft) der Kam⸗ 
mer als einen großen Fortſchritt an, daß künftig alle Beſchwerden, ſogar 
die wegen Verfaſſungsverletzungen, unterſucht werden und nicht mehr im 
Archiv liegen bleiben ſollen. Freue dich, Baierland, ob dieſer großen Er⸗ 
rungenſchaft! 

Dem Antrage des freiſinnigen Hrn. v. Lerchenfeld im Ausſchuſſe, die bal⸗ 
dige Vorlage eines Geſetzes zur Umwandlung drückender Laſten des Grundei⸗ 
genthums gegen eine dem Intereſſe der Berechtigten u. Verpflichteten entſpre⸗ 
chende Entſchädigungzu erwirken, treten die liberalen geiſtlichen Herren (Götz, 
Vogel) nicht bei, weil er über den in der Adreſſe ausgeſprochenen Wunſch 
hinausgehe und die Ablösbarkeit hinzufüge. Auch der Pfarrer Ruland 
erklärt die geiſtlichen Bodenlaſten unantaſtbar in Folge des Konkor⸗ 
dats. Sie ſind aber eben nicht unantaſtbarer, als ſie es in allen übrigen 
Ländern waren, wo ſie trotz dem beſeitigt ſind. Das haben die Abg. des 
mittelfränkiſchen Adels (v. Scheurl, Graf Pückler⸗Limpurg) wohl einge⸗ 
ſehen. In einer Schrift, durch welche ſie ſich bei ihren Intereſſenten we⸗ 
gen ihres Beitritts zu dem Antrage auf die Fixirung und Ablöſung geiſt⸗ 
licher und weltlicher Bodenlaſten rechtfertigen, ſagen ſie: „Keine Geſetzge⸗ 
bung kann dieſem Sturme (dem Verlangen nach Ablöſung) lange mehr 
widerſtehen; wir wollen die Bewegung in der Hand behalten und ihrer 
Meiſter bleiben (d. h. ſie abſchwächen und verkümmern); wir wollen lie⸗ 
ber wohlüberlegt zugeſtehen, als die Forderung abwarten.“ Das iſt 
auch jedenfalls rathſamer und vortheilhafter. 

Im Uebrigen debattirt die Kammer noch immer darüber, auf welche 
Weiſe das für die Eiſenbahndebatten nöthige Geld am beſten zu beſchaf⸗ 
fen ſei. Ich führe aus dieſen Verſammlungen nur eine charakteriſtiſche 
Aeußerung des Finanzminiſters, Hrn. v. Zurbein, an. Die vorige Kam⸗ 
mer hatte für Eiſenbahnanleihen einen Zinsfuß von 3 ½ pCt. feſtgeſetzt. 
Die Regierung behaubtete nun das Recht zu haben, dieſe dreiprozentige 
Anleihe auch unter pari abzuſchließen, wodurch ſelbſtredend der feſtgeſetzte 
Zinsfuß erhöht wird. Als man ihr dieſes Recht beſtritt, ſtellte der Fi⸗ 
nanzminiſter den ſeltſamen und gefährlichen Grundſatz auf: „in zweifel⸗ 
haften Fällen ſei immer zu Gunſten der Regierung zu entſcheiden, weil die 
Verfaſſung ein Geſchenk ſei.“ Alſo die Zuſicherungen der beſchwore⸗ 
nen Bundesakte, der Wille des Volkes legen der Regierung keine Ver⸗ 
pflichtung auf, ſondern die Erfüllung jener feierlichen Verſprechungen 
iſt ein Geſchenk, ein Akt der Gnade. 

Heſſen⸗Darmſtadt. Das Obergericht zu Darmſtadt hat ſich nun 
nach dem allgemeinen Andringen der Preſſe entſchließen müſſen, die Unter⸗ 
ſuchung wegen des Todes der Gräfin Görlitz wieder aufzunehmen; aber 
nicht der anfängliche Unterſuchungsrichter Purgold iſt mit der Führung der⸗ 
ſelben beauftragt, ſondern der Kriminalrichter Hoffmann. Obgleich die 
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Ergebniſſe der bisherigen Nachforſchungen natürlich ſehr geheim gehalten 
werden, ſo ſcheint ſich doch ſo viel ſchon ſicher herausgeſtellt zu haben, daß 
die unglückliche Frau ermordet (erdroſſelt) iſt und daß der Mörder fie 
nachher mit Weingeiſt verbrannt hat, um die Spuren des Verbrechens zu 
verwiſchen. Ein auffallender Zwiſchenfall iſt die Verhaftung eines Bedien⸗ 
ten des Grafen, welcher denſelben angeblich hat vergiften wollen und zwar 
mit Grünſpan, eine Subſtanz, die bekanntlich ſchon durch die Farbe 
ſogleich erkannt wird. Dieſe Geſchichte iſt ſehr zweideutig. Der Bediente, 
der am Todestage der Gräfin im Haufe war, deſſen angehörige Schmuck⸗ 
ſachen der Gräfin verkauft haben ſollen, ohne daß der Graf je von dem 
Verſchwinden derſelben Notiz nahm, ſoll ganz wohlgemuth fein und verfi= 
chern, er werde wunderbare Aufſchlüſſe geben. So iſt alſo zu hoffen, daß 
auch dieſes dunkle Verbrechen noch enthüllt werden wird und das Verdienſt 
davon gebührt der Preſſe, nicht dem Gerichte. — Dem zum Deputirten 
erwählten Staatsrath Jaup iſt der Urlaub verweigert, obgleich er nur noch 
penſionirter Staatsdiener iſt. 

Baden. Die Wahlen haben begonnen; aber wenn auch von ent⸗ 
ſchiedenen Volksmännern Hecker (der ſeine übereilte Abdankung hoffentlich 
durch Annahme der Wahl wieder gut machen wird), Soiron und Kapp 
bereits gewählt find, fo läßt ſich über den Ausgang doch noch nichts Bes 
ſtimmtes ſagen; die liberalen Deputirten Rindeſchwender und Junghans II. 
ſind ihren miniſteriellen Mitbewerbern erlegen; auch Struve's Wahl ſcheint 
noch keineswegs geſichert zu fein. — Die Adreſſe, durch welche die Bür⸗ 
ger von Mannheim der ſchweizeriſchen Tagſatzung ihre Sympathien für den 
Kampf gegen die Jeſuiten und die Reaktion ausſprechen, iſt in der Schweiz 
mit freudiger Anerkennung aufgenommen. — Der Student Blind von 
Mannheim, der in Rheinbaiern wegen Verbreitung revolutionärer Flugblät⸗ 
ter (er ſollte einem Handwerksburſchen ein Almoſen in ein ſolches Blatt 
gewickelt zugeworfen haben, was dieſer denunzirte) verhaftet war, iſt ent⸗ 
laſſen, weil das Gericht keinen Grund zur Einleitung einer Unterſuchung 
fand; für den Unterſuchungsarreſt wird ihn freilich Niemand entſchädigen. 
Die mit ihm verhaftete Madame Cohen war ſchon früher entlaſſen. — 
Die Subſkriptionen für Beſeler nehmen einen guten Fortgang, obgleich die 
Cenſur auch hier die Aufforderung dazu geſtrichen hatte. — In Mann⸗ 
heim iſt der Deutſchkatholik Hr. Streuber zum zweiten Bürgermeiſter ge⸗ 
wählt. 

: Schweiz. Der erſte Schlag ift gefchehen. Am 4. Nov. faßte die 
Tagſatzung den Exekutionsbeſchluß gegen den rebelliſchen Sonderbund. Von 
allen Seiten rückten die eidgenöſſiſchen Truppen in die Operationslinie ein; 
General Dufour hat das Vertrayen in ſeine ſtrategiſchen Fähigkeiten glän⸗ 
zend gerechtfertigt. Der erſte Angriff galt Freiburg; faſt ohne Blutver⸗ 
gießen wurden nur durch geſchickte Märſche alle wichtigen Poſitionen ge⸗ 
nommen; nur an zwei Orten kam es zum Kampfe, weil die Baſelland⸗ 
ſchäftler und Waadtländer ihre ſtürmiſche Ungeduld nicht länger bemeiſtern 
konnten und die Stellungen erſtürmten, die ihnen kurze Zeit nachher von 
ſelbſt zugefallen wären. Schon am 14. mußte Freiburg, die Vorburg der 
Jeſuiten, welches ſo prahleriſch als ein zweites Saragoſſa proklamirt war, 
ſich den Eidgenoſſen ergeben. Die Kapitulation legt Rücktritt vom Son⸗ 
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derbund, Entwaffnung, Verpflegung ber eidgen. Truppen auf; alle nicht 
militäriſchen Fragen (d. h. die Jeſuitenfrage) werden der Entſcheidung der 
Tagſatzung unterworfen. Die Tagſatzung ſchickte 3 eidgen. Repräſentanten 
zur Leitung der Geſchäfte. In Freiburg bildete fich eine proviſoriſche Re⸗ 
gierung; die politiſchen Akte der vorigen werden ſo weit ſie mit ihrem po⸗ 
litiſchen Syſteme zuſammenhängen, für nichtig erklärt, die politiſchen Ge⸗ 
fangenen befreit, die Jeſuiten und die zu ihnen gehörigen Orden vertrie⸗ 
ben und die Güter aller dieſer Korporationen als Staatsgut erklärt, wel⸗ 
ches für den öffentlichen Unterricht verwandt werden ſoll. Für die Kriegs⸗ 
koſten werden die Gründer des Sonderbundes in Anſpruch genommen; 
die Verfaſſung wird von dem neuen Gr. Rathe im demokratiſchen Sinne 
revidirt werden. Die Sieger zeigen fid) großmüthig und human; nur eis 
nige fanatiſche Pfaffen und Landſtürmer, welche nach der Kapitulation auf 
eidgen. Schildwachen ſchoſſen, follen füſilirt fein. Aber auch gegen 2 Ber⸗ 
ner Bataillone, welche mit Kirchengeräth Unfug getrieben haben ſollen, iſt 
eine Unterſuchung eingeleitet. Es ſcheint, daß man den Oberſt Maillar⸗ 
doz, Kommandant der Freiburger Truppen, und den Altſchultheiß Fournier, 
das ergebenſte Werkzeug der Jeſuiten und das zweite Haubt des Sonder⸗ 
bundes, abſichtlich hat entſchlüpfen laſſen. Das Haus des Letzteren wurde 
von Freiburgern zerſtört und wenn er dem Volke, welches jetzt ſah, wohin 
er es geleitet hatte, in die Hände gefallen wäre, er wäre ſicher todtge⸗ 
lagen. 

5 Ebenſo glücklich operirte der öſtliche, linke Flügel der eidgen. Armee 
vom Freienamte in Aargau und vom Kanton Zürich her an der Reuß 
entlang gegen Zug. Zwar errangen die Sonderbündler Anfangs einen 
Heinen Vortheil, indem fie durch Nebel und Verrath begünſtigt eine Kom⸗ 
pagnie Züricher in Dietwyl gefangen nahmen. Aber alle ihre Ausfälle 
wurden glänzend zurückgeſchlagen; das Haubtgefecht finden unſere Leſer in 
der Korrespondenz aus der Schweiz von einem Augenzeugen geſchildert. 
Dadurch entmuthigt iſt auch der Kanton Zug vom Sonderbunde zurückge⸗ 
treten und hat unter denſelben Bedingungen wie Freiburg kapitulirt. Die 
eidgen. Truppen ſind in Zug eingerückt und es heißt, die Diviſion Gmür 
foll, während die Hauptarmee auf Luzern zieht, über die Schindellegi in 
den Kanton Schwyz einbrechen. Das iſt aber eine gefährliche Paſſage, 
wo die Franzoſen 1798 gegen 8000 Mann verloren haben. Man wird 
fs 105 wohl auf Bewachung der Gränze beſchränken, bis Luzern gefal⸗ 
len iſt. 

Nur gegen Teſſin haben die Sonderbündler einige Vortheile errungen. 
Sie waren den Eidgenoſſen in der Beſetzung des St. Gotthards zuvorge⸗ 
kommen und die Urner und Walliſer haben von dort herab die nicht ſehr 
kriegeriſchen Teſſiner aus Airolo vertrieben. Doch haben dieſe bei Bellin⸗ 
zona wieder Poſto gefaßt und hoffen den Feind wieder zurückzuwerfen, na⸗ 
mentlich wenn die bereits auf dem Wege begriffenen Graubündtner noch 
zur rechten Zeit eintreffen. Jedenfalls iſt dieſer Punkt unwichtiger. 

Die Haubtmacht der Eidgenoſſen iſt unterdeſſen von 3 Punkten her 
in den Kanton Luzern eingedrungen, faſt ganz auf demſelben Wege, den 
die Freiſchaaren unter Ochſenbein nahmen. Vor der Haubtſtadt werden 
ſich die verſchiedenen Kolonnen vereinigen. Schon ſind Willtſau und Sur⸗ 
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fee beſetzt; dort am Sempacher See haben fid) die Sonderbündler verge⸗ 
bens zur Wehre geſetzt. Auch Ochſenbein, der jetzt bei der Avantgarde zu 
ſein ſcheint, ſoll einen glänzenden Kampf beſtanden haben und mit ſeiner 
Diviſion auf dem Marſche nach Emmen, 1 ½ Stunde von Luzern, begrif⸗ 
fen ſein; ihm gebührt auch der gefährlichſte und ehrenvollſte Poſten bei 
dieſer Expedition. Iſt die ganze Macht einmal vor Luzern vereinigt, ſo 
wird die Stadt es ſo wenig auf einen Sturm ankommen laſſen, wie örciz 
burg. Aber bis dahin kann noch mancher wackere Mann hingeſtreckt wer⸗ 
den. Die Sonderbündler werden bei den vielen günſtigen Stellungen ge⸗ 
wiß eine Schlacht wagen; fie müſſen es ſchon wegen ihrer fürchterlichen 
Prahlereien. Zudem iſt Hr. von Salis⸗Soglio wirklich ein verwegener 
Kriegsknecht und er, wie feine Patrone Siegwart- Müller, Bernhard Meyer 
ır, büßen bei einer Kapitulation ihre ganze Stellung gerade fo gut ein, 
als bei der blutigſten Niederlage. Sie laſſen es alſo auf's Aeußerſte an⸗ 
kommen und werden ſich ſchon zur rechten Zeit ſalviren, wie die HH. 
Maillardoz und Fournier. — 

Der franzöſiſche Geſandte Bois le Comte iſt abgereiſ't, weil General 
Dufour einen ſeiner Geſandtſchaftsſekretaire nicht nach Luzern laſſen wollte, 
um geheime Depeſchen an die dortigen Jeſuiten zu bringen. Die Schweiz 
zer ſind mit Recht empört über die perfiden, verläumderiſchen Artikel, welche 
das Hofjournal, das „Journal des Débats“ feit längerer Zeit über die 
Schweiz bringt. Wie es heißt hat Hr. Bluntſchli, das Haubt der Libe⸗ 
ral⸗Konſervativen in Zürich, jenem Journal 150,000 Fr. gezahlt, damit 
es jene Artikel als leitende aufnähme. Das heißt die öffentliche Verach⸗ 
tung theuer bezahlen. Die Schweizer kümmern fid) nicht um des Holz⸗ 
grafen Abreiſe, auch nicht um eine fremde Intervention; ſie ſind fertig, 
ehe es dazu kommt. An eine Beilegung des Streites durch den Pabſt, iſt 
auch nicht mehr zu denken, ſeit ſich der Nuntius in Luzern faſt als Feld⸗ 
prediger gerirt hat. Hoffentlich werden die Eidgenoſſen aber den günſtigen 
Zeitpunkt zu einer Bundesreviſion nicht vorüber gehen laſſen und eine ſtarke 
einheitliche Regierung an die Stelle der bisherigen Zerſplitterung ſetzen. 
Dabei kann die Souveränität der einzelnen Kantone für innere Angele⸗ 
legenheiten ſehr wohl beſtehen, wie das Beiſpiel von Nordamerika zeigt. — 
Neufchatel iſt für die Folgen ſeiner Weigerung, ſein Kontingent zu ſtellen, 
was ſogar Baſelſtadt that, verantwortlich erklärt. Vielleicht läßt die Tag⸗ 
ſatzung des Friedens wegen die Sache auf ſich beruhen; aber Preußen hat 
gar kein Recht in einer etwa gegen Neufchatel verfügten Exekution eine 
Beleidigung oder gar eine Feindſeligkeit zu erblicken. Die Akte von 1814, 
durch welche Neufchatel in die Eidgenoſſenſchaft aufgenommen wurde, ſagt 
mit dürren Worten Art. 1: „dieſe Aufnahme findet unter der ausdrückli⸗ 
chen Bedingung ſtatt, daß die Erfüllung aller Verpflichtungen, welche dem 
Stande Neuenburg als Glied der Eidgenoſſenſchaft obliegen, die Theilnah⸗ 
me dieſes Standes an der Berathung der allgemeinen Angelegenheiten der 
Schweiz, die Ratifikation und Vollziehung der Beſchlüſſe 
der Tagſatzung ausſchließlich die in Neuenburg reſidi⸗ 
rende Regierung betreffen werden, ohne daß dafür eine weitere 
Sanktion erforderlich ſei.“ Es iſt alſo nur der. Stand Neuenburg der 
Tagſatzung für feine Neutralitäts⸗Erklärung d. h. für feine Weigerung, 
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den Beſchlüſſen der Tagſatzung Folge zu leiſten, verantwortlich. Preußen 
bat nichts damit zu ſchaffen; auch iſt General Pfuel nach Paris ab, 
ereiſ't. N N 
i Holland. Der Finanzminiſter van Hall erſucht die Handelskam⸗ 
mern, ſie möchten die ihnen zugeſtellten Entwürfe über die Erhebung der 
Eingangs», Ausgangs- und Tranſitzölle, fo wie der Acciſen und des Ton⸗ 
nengeldes, die ſie begutachten ſollen, ja recht geheimhalten, damit kein 
Zeitungs ſchreiber Kunde davon erhielte. Bureaukratiſcher kann 
man ſogar in Schwaben, dem Eldorado der Bureaukratie, nicht ſein. So 
achtet ein konſtitutioneller Miniſter die Oeffentlichkeit, die Stimme 
des Volkes! — 

Frankreich. Wir haben ſchon oft unſere Indignation über die 
Verderbniß der herrſchenden Klaſſe in Frankreich ausgeſprochen. Ein 
Skandal jagte den anderen, eine Gräuelthat die andere. In Neapel hat 
ſich Graf Breſſon, deſſen ſich Louis Philipp ſo gern bei intrikaten Fällen 
zu bedienen pflegte, den Hals abgeſchnitten, wie es heißt aus gekränktem 
Ehrgeiz, weil Hr. Guizot ihn nicht wieder nach Madrid ſchicken wollte, 
dem Schauplatz ſeiner ſiegreichen Intriguen. Graf Mortier in Paris wollte 
in einem Anfalle von Wahnſinn ſeine Kinder ermorden; 3 Stunden lang 
unterhandelten ſeine Frau und die Aerzte von der verſchloſſenen Thüre 
aus mit dem Wahnſinnigen, ehe er fein Meſſer bei Seite legte und er⸗ 
griffen werden konnte. Aber neben allen dieſen haarſträubenden Geſchichten 
ſehen wir auch wieder erhebende Beiſpiele von dem tiefen ſittlichen Gefühl 
des Volkes und der furchtbaren Gewalt der öffentlichen Meinung. Ein 
Graf Gomer hatte einen Bauerbauerſchen, den er ſchon mehrmals als 
Holzfrevler betroffen hatte, mit der brutalen Grauſamkeit eines Jagdherrn 
trotz ſeines Flehens von einem Baume herabgeſchoſſen. Der Burſche war 
nicht gefährlich verwundet; das Gericht verurtheilte den Grafen zu einer 
leichten Gefängnißſtrafe und zu einer Geldentſchädigung. Damit wäre in 
Deutſchland die Sache vollſtändig erledigt geweſen; ſie wäre vielleicht nicht 
einmal ſo weit gekommen, wie der im vorigen Hefte aus Darmſtadt er⸗ 
zählte Fall neuerdings wieder beweiſ't. Anders in Frankreich. Die öfr 
fentliche Stimme beurtheilte die brutale That des Grafen härter, als das 
Gericht; überall fand er Verachtung, Jeder mied ihn, wie einen Ausſätzi⸗ 
gen. Das brachte ihn zur Verzweiflung, und der junge überreiche Mann 
erſchoß ſich unter demſelben Baume, von dem er den armen Burſchen fre⸗ 
ventlich herabgeſchoſſen hatte. Die öffentliche Meinung war die Nemeſis, 
welche den Grafen in den Tod trieb, weil er dem menſchlichen Sittlich⸗ 
keitsgefühl Hohn zu ſprechen gewagt hatte! Ein ſolches Beiſpiel wiegt 
wieder manchen Skandal auf; in unſerem ſtillen Lande bleibt Vieles ver⸗ 
ſchwiegen. — Fräulein Deluzi iſt, als der Betheiligung am Morde der 
Ömesin v. Praslin nicht verdächtig, entlaffen und hat ſich nach England 
begeben. — : 

England. Wiederum find Abgeordnete aus 17 Fabrikdiſtrikten zu 
Mancheſter zuſammengetreten, um weiteren Bericht über den entmuthigen⸗ 
den Zuſtand der Dinge zu erſtatten. Die Fabrikherren wollen keinen hö⸗ 
beren Lohn zahlen; die Fabriken werden weiter geſchloſſen oder arbeiten 
nur halbe Zeit; für Geld if, billig, für Wechſel dagegen faſt gar nicht zu 
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kaufen. 12 Stunden um Mancheſter herum haben jetzt zu Ashton und 

Moßlei 30,000 Menſchen, darunter 3000 Spinner die Arbeit eingeſtellt; 
außerdem werden noch 10 — 12,000 entlaſſen. In Bolton ſind 14 Fa⸗ 
briken geſchloſſen, 47 arbeiten kurze Zeit, nur 20 find ganz beſchäftigt; 
auf 3208 vollbeſchäftigte Arbeiter kommen da 7728 mit kurzer Arbeitszeit 
und 2645 Arbeitsloſe. Ebenſo entlaſſen die Eiſenbahndirektionen aus Man⸗ 
gel an Geld Schaaren von Arbeitern; man berechnet, daß dadurch im 
Laufe des Winters 150,000 Menſchen brodlos werden. Die brodloſen 
Arbeiter haben ſich bis jetzt keinen Exzeſſen hingegeben. „Wir verabſcheuen 
die Gewaltthat, ſagen die Arbeiter zu Blackburne, wir mögen das Eigen- 
thum Anderer nicht berühren; aber wir können und wollen uns auch dem 
Hungertode nicht unterwerfen; denn nach unſeren Geſetzen haben wir ein 
Recht (wie wird die „Deutfche Ztg.,“ in specie ihr Berliner Korres— 
pondent ſchaudern!) auf Unterſtützung, ſo lange noch Andere im Ueberfluß 
ſchwelgen.“ Allerdings; leiſtet ihnen zeitig Hülfe, damit ſie nicht durch 
den Hunger zu Gewaltthaten gezwungen werden. 

Der Geldmarkt hat ſich etwas gebeſſert; Lord Ruſſell räth daher der 
Bank, den außerordentlich erhöhten Diskonto wieder herabzuſetzen. Ange- 
ſichts der Handelskriſis und des offenen Krieges der Beſitzloſen gegen die 
Beſitzenden in Irland iſt das Parlament zuſammen getreten. Die Thron⸗ 
rede ſpricht von der Geldkriſis, als wenn ſie ſchon überſtanden wäre, und 
von der Nothwendigkeit, dem Elend und den Verbrechen in Irland zu 
ſteuern. Das iſt leicht geſagt, aber ohne eine radikale Umgeſtaltung des 
gegenwärtigen Verkehrs und der Agrarverhältniffe in Irland ſchwerlich 
auszuführen. — 

Die „Times“ ſind gewaltig zornig über über die Proteſtation, welche 
der Pabſt durch die Propaganda gegen die Errichtung wiſſenſchaftlicher, 
vom Klerus unabhängiger Hochſchulen in den Haubtſtädten der 4 Provin⸗ 
zen Irlands erlaſſen hat. Der Pabſt möge bedenken, daß er es England 
verdanke, wenn die Oeſterreicher nur Ferrara beſetzt hätten; „aber, fagen 
die „Times,“ er regiert wie alle Päbſte die Prieſter und durch dieſe das 
Volk.“ — 

Spanien. Die Kortes ſind eröffnet; die Thronrede war ſo, wie 
man ſie überall zu hören bekommt; der König ſah verdrießlich aus, was 
man ihm freilich nicht verdenken kann. Pallaſtintriguen, Scharmützel zwi⸗ 
ſchen den Königl. Truppen und den Karliſten ſind ſtehende Artikel in den 
Zeitungen. Die unſchuldige Iſabella läßt auf Chriſtinens Rath allgemach 
bedeutende Summen im Auslande anlegen, weil ſie — eine Reiſe machen 
will. Die Finanzen des Landes werden dadurch freilich ſo wenig gebeſſert, 
als durch die vielen Millionen, welche Chriſtine in Sicherheit brachte; 
freilich iſt nicht viel mehr daran zu verderben. Außerdem ließ General 
Narvaez einen Sänger Mirall im Pallaſt aufgreifen und aus Madrid 
bringen, weil Ihre Majeſtät mit demſelben in Serrano's Abweſenheit 
durchaus bis Nachts um 2 Uhr Duette ſingen wollte. Ich begreife nicht, 
was den General dieſe muſikaliſche Leidenſchaft ſeiner Königin angeht, 
wenn er als Soldat auch nicht verpflichtet iſt, ein künſtliches Duett lieber 
zu hören, als einen Trommelwirbel. — Espartero hat die ihm angebotene 
Botſchafterſtelle in London, wie zu erwarten ſtand, abgelehnt, weil er nicht 
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reich genug ſei, mit dem gehörigen Glanze aufzutreten. Er iſt beordert, 
vorläufig aus Spanien wegzubleiben. — 

Italien. In Rom drohte eine ernſtliche Verſtimmung zwiſchen dem 
Pabſte und der Partei des Fortſchritts auszubrechen. Der „Contempo⸗ 
raneo“ zog in einem berühmt gewordenen Artikel dagegen zu Felde, daß 
ſich die ultramontanen Politiker in Belgien und der Schweiz als „katho⸗ 
liſche Partei“ bezeichneten; es ſei aber Unrecht, den Katholizismus für 
gleichbedeutend mit dem Abſolutismus und Jeſuitismus zu halten. Der 
„Contemporaneo“ war der Anſicht, Luzern müſſe die Jeſuiten des Friedens 
wegen fallen laſſen; es würde dem Katholizismus ſehr ſchaden, wenn es 
ſie mit den Waffen ſchützen wollte. Der Pabſt, der es mit den Jeſuiten 
nicht verderben wollte, desavouirte jenen Artikel gegen die „katholiſche 
Partei“ „mit tiefem Schmerz;“ er ſei ja nicht als die Anſicht des päbſt⸗ 
lichen Stuhles zu nehmen, nur die Nachläßigkeit der Cenſur ſei Schuld, 
daß er nicht ſogleich unterdrückt ſei. Der Cenſor Prof. Betti wurde wirk⸗ 
lich abgeſetzt und die Zügel der Cenſur ſollten ſtraffer angezogen werden. 
Schon konnten einzelne Journale zuweilen nicht erſcheinen; aber der Un⸗ 
wille der Römer brach ſo heftig hervor, die Journaliſten liehen ihm in 
einer energiſchen Adreſſe ſo beredte Worte, daß der Cenſor Betti wieder 
eingeſetzt wurde. Das verſöhnte, und was etwa noch von Mißhelligkeiten 
übrigblieb, das verwiſchte der Enthuſiasmus, mit welchem die Römer die 
eben erfolgte Einberufung der Conſulta, der berathenden Notablen begrüß⸗ 
ten. Die „Köln. Ztg.,“ welche in dieſen Notablen „eigentliche Volksver⸗ 
treter“ ſieht, erinnert uns ſtark an den edlen Manchaner, welcher auch 
Alles verkehrt ſah u. u. A. Eſeltreiber für Palatine hielt; eine ſolche ju⸗ 
gendliche Ueberſchwenglichkeit paßt ſich gar nicht für die matronenhafte Ehr⸗ 
barkeit und das graue Papier der „Köln. Ztg.“ Es iſt recht ſchön, daß 
in dieſer Conſulta Literaten, Advokaten und ſogar weiland politiſche Flücht— 
linge ſitzen; es iſt auch ganz gut, daß bei dieſer Conſulta Uditoren ange⸗ 
geſtellt find, welche ſpäter bei Beſetzung von Staatsämtern allen übrigen 
Bewerbern vorgezogen werden ſollen. Aber von „Volksvertretung“ kann 
nicht eher die Rede ſein, bis die Vertreter wirklich gewählt werden und 
nicht bloß Rath ertheilen können, ſondern auch Mittel haben, welche die 
Befolgung deſſelben ſichern. 

Ein wichtiges Ereigniß, vielleicht ein Vorläufer einer künftigen Ein⸗ 
heit Italiens ift der zwiſchen Sardinien, Rom und Toskana abgeſchloſſene 
Zollverein, welcher möglichſt auf die Grundſätze des freien Handels baſirt 
werden ſoll. Der König v. Sardinien, welcher auch die Cenſur faſt be⸗ 
ſeitigt und die Unterdrückung der Spezialtribunale, die Oeffentlichkeit bei 
den Gerichten und die Einrichtung eines Caſſationshofes verfügt hat, iſt 
ſehr populär geworden und in Genua namentlich feſtlich empfangen. In 
dem Zuge befanden ſich auch 50 Mönche, deren Fahne die Inſchrift Viva 
Gioberti trug. Es iſt hübſch, daß Mönche dem bedeutendſten Gegner 
der Jeſuiten ein Vivat bringen. 

Ernſte Verwickelungen drohen in Oberitalien. Toskana ſuchte den 
Landſtrich Lunigiana, welcher an Modena fallen ſollte, auf Andringen der 
Bewohner ſich ſelbſt mit Opfern zu erhalten. Modena ſchien erſt auf die 
Vorſchläge einzugehen, beſetzte aber dann die Landſchaft auf eine hinter⸗ 
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liſtige Weiſe. Die Erbitterung der Bewohner war groß, in Fivizzano floß 
ſogar Blut, wodurch die Stimmung nicht beſſer wurde. Toskana iſt be⸗ 
leidigt und bei der aufgeregten Stimmung Italiens kann der kleinſte Fun⸗ 
ken den Brennſtoff entzünden. — 

Rußland. Die Regierung hat wieder ein neues Mittel zur Ver⸗ 
nichtung der polniſchen Nationalität gefunden. In Lithauen gibt es viele 
bis zum Betteln verarmte Edelleute. Die Regierung nimmt ſich ihrer 
großmüthig an und ſiedelt ſie auf Kronländereien über, aber nicht auf die 
Dank den Konfiskationen unermeßlichen Kronländereien in Polen, ſondern 
auf die in Simbirsk und Tobolsk in Sibirien. Eine recht naive Form 
für ewige Verbannung aus dem Vaterlande! : 

Oeſterreich. Die Defterreichifche Regierung geht immer. fehr gründ⸗ 
lich bei ihren konſervativen Beſtrebungen zu Werke, wie fie denn z. B. nicht 
nur die verbotenen Bücher fonfiöşirt 5 ſondern den ganzen Ballen, in 
dem fie enthalten waren. Das trägt denn auch feine Früchte. 

Es iſt bekannt, daß die Italiener eine ſehr große Abneigung gegen 
Oeſterreich haben; dieſe Abneigung ſteigert ſich jetzt bis zum Haß gegen 
alle Deutſche. 

In Böhmen iſt die Regierung mit den Ständen in harten Konflikt 
gerathen, indem ſie deren geſetzliche Befugniſſe ohne Noth arg verletzte. 
Sie ſcheint jedoch von den angedrohten Gewaltmaaßregeln zur exekutori⸗ 
ſchen Beitreibung der verweigerten Steuer abzuſtehen und hat vielmehr 
den Oberſtburggraf Salm⸗Reifferſcheid abberufen, obgleich dieſer nur ihre 
Befehle erfüllte. m 

In Lemberg in Gallizien iſt der Präſident des Unterſuchungstribu— 
nals für politiſche Gefangene, Zaiaczkowski, der ſich durch beſondere Härte 
hervorgethan hat, auf der Promenade niedergeſchoſſen. Der Pole verzeiht 
dem Polen ſolche Dienſte am wenigſten. Einem Maueranſchlage zufolge 
ſind noch 14 Perſonen mit dem gleichen Tode bedroht. Wer Rache und 
Verzweiflung ſäet, kann ſich nicht wundern, wenn er Rache und verzwei⸗ 
felte That erntet. ö 

Den härteſten Stand hat Oeſterreich in Ungarn, wo die radikale 
Partei auf dem eben eröffneten Reichstage dießmal ſtark vertreten iſt. Wir 
theilten in einem früheren Hefte eine Probe aus dem Programm der Ra— 
dikalen mit. Die ungariſchen Freiheiten paſſen wenig zu den ſonſtigen 
öſterreichiſchen Gewohnheiten, weil ſie zu ſehr dagegen abſtechen — und 
böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Indeſſen muß man hier in den 
ſauern Apfel beißen. Deßhalb und um den neuen Palatin, Erzherzog 
Stephan, populär zu machen, hat die Regierung dem Reichstage Propoſi⸗ 
tionen vorgelegt, die ſie in jedem anderen Erblande wohl gar verfolgen 
würde. Es findet ſich darunter eine über ein angemeſſenes Stimmrecht der 
königl. Freiſtädte und der Bergwerksſtädte, ſo wie über das Stimmrecht 
der Kapitel und der freien Bezirke; über Modifizirung der bisher heſtehenden Geſetze 
über Erwerb und Veräußerung adlichen Grundbeſitzes (Avitieität); über die Beſeiti⸗ 
gung der Schwierigkeiten bei der Robot⸗Ablöſung; und endlich gar über die Aufhebung 
der Zollgränze zwiſchen Ungarn und den deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen. Die Libe⸗ 
ralen würden von dieſen Propoſitionen noch mehr befriedigt ſein, wenn ſie nicht fürch⸗ 
teten, die Regierung habe ſie nur an die Hand genommen, um ſie eben in der Hand 


zu behalten. 
Rheda, den 26. November 1847. 8 
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